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Je« Tod A

Schall und Rauch.
Jagowator.

ls die Frauen noch ungeheure Filz- und Strohkiepen tru-

gen, die nur mächtigeStahlspiesze im Haar, echten und ein-

gebündelten,vor der Raffsucht tandgierigerWindsbräute wahren
konnten,kam aus Zwing-Verlin, aus dem Präsidialbureau des

Herrn Traugott von Jagow, die nützlicheMahnung: Stumpset,
Holde, die Spitze Eurer Hutspeere, auf daß sie sich nicht in-die

Augen, Ohren,Nasen,Wangen der Nächstenbohre! Da derUn-

gehorsam des Unterthanen mit Strafe bedroht, also leidlicherAb-
satz zu hoffen war, erfand das Kleingewerbe rasch ein niedliches
Hülschen(,,in allen Preislagen«), das die Stoßkraft der Haar-
lanze unschädlichmachte und von Witzlern Jagowator getauft
wurde. Daran hat mich die Rede erinnert, die Herr Gottlieb von

Jagow, der Staatssekretär, im Reichstag über Jnternationales
hieltDie leidlichste,die,an dieserStätte grauen Elends,seitJahren
zu hören war. AufFirnenhöhe über den Dilettantismen des Herrn
von Vethmann, die niemals ohne plumpen Fehlgriffabschnurrten
und immer verriethen, daß die beredeten Gebiete dem Schreib-
vtischgeistdes Vorträgers völlig fremd waren. Viel eleganter als

die Stoppelritte Kiderlens, der als kranker Mann ins Staats-

sekretariat kam und durch hemmunglose Prestigesucht nur Unheil
schuf.Eine nette,ungemein sorgsamausgefeilte Rede. in der nicht
jederSatz nach denFriseurdüften der Hammannei roch ; die nichts
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238 Die Zukunft.

Albernes, nichts täppischsagte. Die anständigeArbeit eines fei-
nenKöpfchens,das die Rothwendigkeit von heute, die Pflicht von

morgen erkennen möchte; eines wohlerzogenen Diplomaten, der

sichTage lang um jedes Wörtchen abgeplagt hat und von dessen
Leistung die Zunftgenossenschaft nun rühmend spricht: »Mouton
Berchtoldz so verständig, leise, klar und artig ist in Berlin lange
schon nicht geredet worden« Rirgends blinkt das kleinste Fünk-
chen eines Schöpfergeistesauf; doch der schmächtigeTon,dieBe-
scheidenheit des Wollens und die fromme Absichtauf fajr playvek-
bieten auch dem vom Reiz solcherTugend Unbefriedigten schrof-
fen Tadel. Jn der gemeinen Wirklichkeit ist ja Alles anders als

auf dem Film, der uns,unter Kunstlicht,vorüberflimmert.Daran

aber sind wir mählichgewöhntworden.Die Grundbegriffe inter-

nationaler Politik sind verschüttet,sind erst wieder auszugraben
und in die dann leere Gruft ist der Wahn zu bestatten, stete Selbst-
täuschung (die in ehrlichen Herzen dem Versuch, Andere zu täu-

schen, vorangeht) könne über Schwierigkeit hinweghelfen. Was

heute getrieben wird, ist Fibelpolitik für Kinder. Hundertmal ists
hier erwiesen worden ; und weil die Wiederholung mich ekelt, be-

schränkeichmichaufeinpaarJndizienpröbchen.SolleinGeschäfts-
führer sagen, was ist, oder alle Kräfte an denBersuch setzen, dem

Bilanzbild Beifall zu werben? That is the question. Herrvon Jagow
ist aus der Schule, deren Zöglinge niemals zu zeigen trachten,was
ist,sondernstetsnur, was siewünschen.Das wird durchWortbilder
erleichtert, die alle Stümpergräuel der Kubisten, Expressionisten,
Synchromisten ins Gedächtnißzurückrufen.» Die allgemeine Ent-

spannung hat Fortschritte gemacht« »Durch große Umwälzun-
gen entstandene Differenzen werden auf dem Weg der Verständi-

gung ausgeglichen« »Wir haben keinen Grund, die allmähliche
Konsolidirung des albanischen Staates als eine Utopie zu behan-
deln.« »Die Grundlagen, von denen die deutsche Politik sich lei-

ten ließ, werden uns auch in Zukunft als Richtschnur dienen.«
»Die ungesicherte Lage hat eine Verschärfung ersahren.« »Die
deutschfeindliche Bewegung hat sich Vetfchätft-« Und so weiter.

Das ist nicht Zufallsentgleisung. nicht das Gestolper, das in an-

deren Reden oft zu spüren war: ist das Echo aus kahlen nur mit

Worten noch möblirter Begriffswelt. Wozu sichängstlichquälen?
Gerade, wo Begriffe sehlen,dastellt einWort zurechterZeitsich ein.



Schalsl und Rauch. 239

Das Osmanenreich und Nnmänien werden »befreundete

Mächte« genannt. Befreundet sind alle Mächte bis zum Tag der

Kriegserklärung Die ist zwischen Deutschland und der Türkei,
Deutschland und Rumäniennichtwahrscheinlich.Aber zweimäch-

tigeKomitees, turco-franc;ajs und turco-russe, haben den deutschen
Einfluß in die Türkei abgedeicht; das DespötchenEnver hat die

schlauste Staatsmannschaft nach Livadia geschickt,um demZaren
in der Krim Reverenz zu erweisen; der Entschlußzur »Reform-

rung« Armeniens (den Herr von Jagow preist) wird inRußland
so ernst genommen wie einst das Gelübde,in derMakedonenpro-
vinz wohnliche Ordnung zu schaffen ; und im BerlinerLokalanzei-
ger sagte am vierzehntenAprilabend Generaldirektor Dr.Ballin,
der ja nicht zu den Nörglern und Schwärzern gezähltwird: »Daß
wir im nahen Osten aus den wichtigsten Gebieten schon hinaus-
geworfen worden sind, darüber kann kaum noch zweierlei Mein-

ung bestehen, selbst wenn uns gelingen sollte, noch einen Bruch-
theil zu retten.« (Gewiß nicht ; Prüfet die Liste der von Frankreich
erstrittenen Konzefsionen. Die Republik leiht dem Sultanat acht-
hundert Millionen Francs, die mit Nägeln und Schrauben ge-

sichert sind und von denen höchstenshundertachtzig zur Stärkung
der Wehrmacht verwandt werden dürfen; sie erlaubt Zölle oder

MonopolefürPetroleum,Zucker,Streichhölzer,Eigarettenpapier,
Spielkarten und wird, wenn alle Mächte zustimmen, dem Sultan

das Postmonopol gönnen.Dafür wird ihr der Ausbau der Häfen
von Jaffa, Ehaifa, Syrisch-Tripoli, Jeniboli, Heraklea übertra-

gen; das französischeEisenbahnnetz so geweitet, daß es fast vier

Millionen Meter umfaßt; die Gründung von Schulen und Her-
bergen gestattet und den Beamten Frankreichs dieMitarbeit an

der türkischenFinanzreformverbürgt.Als Entgelt für eine reich-
lich verzinste und fest vermörtelte Anleihe.) Rumänien2 Der be-

scheidene Staatssekretär rühmt die » besonnene, maßvolle,vermit-

telndehaltung«desWalachenstaatesundhofft,,,dieAnlehnungan

alte Freunde«werdetdauern.DieNumänen(diemitWaffengewalt
alles ihnen zunächstNothwendige und Erlangbare erlangt haben)
werden, denkt er, dankbar solches Zuckerwerknaschen. Vielleicht;
nach so niedlichem Gerede läßt sichja immer irgendein offiziöses
Artikelchen ins Schaufenster legen. Doch die Knabberlust wischt
nicht die Thatsachen aus dem Gedächtnisz:daß der Numäne in

DO-
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dem Franzosen das Musterbild feiner Kulturmenschheit bewun-

dert; daß er auf die Freundschaft der Slaven, des Südens und

des Nordens. heute als aufUnentbehrliches angewiesen ist; daß
sein Großrumänien nur auf Oesterreichs und Ungarns Kosten
entstehen kann; daß er die Bezirke, in denen unter Habsburgs
Szepter vier Millionen Walachen leben, sogar in Schulbüchern
als das geknechteteRumänien bezeichnen läßt.Das ist; und wer

über diese Wirklichkeit einen Wortschleier webt, darf sichnicht in

den Glauben brüsten, ihm sei eine That gelungen. »Ich gedenke
mit Dank des freundlichen Empfanges, den Prinz Heinrich und

seine Gemahlin und das deutsche Geschwader in den südameri-

kanischen Republiken gefunden haben. Die Wärme dieser Anf-

nahme beweist, was ich mit Genugthuung feststellen möchte,.daß
man von der Aufrichtigkeit unseres Wunsches überzeugt ist, un-

sere handelspolitischen Beziehungen zu diesen aufstrebenden Län-

dern ohne politische Hintergedanken zu fördern.« Schade um das

Papier, das solche Sätze herbergt. Die in Argentinien,Brasilien,
Chile beglaubigten Gesandten mögen sie sprechen ; in die ernst-

hafte Erörterung politischer Geschäftegehören sie nicht.Wäre ein

Großfürst, Erzherzog, Prinz von Britanien oder Jtalien,ein nie-

derländisches Geschwader, das Geld in die Häer trug, minder

freundlich aufgenommen worden?WarntdieErinnerung anPotss

dam,Baltisch-Portund Dutzende ähnlicherEntrevuewonnennicht
vor dem Versuch, denspottbilligenAusdruckunvermeidbarerHöf-
lichkeit als Aktivposten in die Schlußrechnung zu stellen? Und

glaubt ein geistig Erwachsenen daß durch die Prinzenreise,um die

von hunderttausendVewohnern der drei Nepubliken sichallenfalls
einer gekümmerthat, der Verlust getilgt ward, den Deutschlands

Ansehen durch die schlaffe Behandlung des Mexikanerstreites
seit Jahren in Mittel- und Südamerika erlitt? (Das kleine Hol-
land hat sich rascher zurThat gezeigt: inTampiko Matrosen aus-

geschifft und damit, endlich, bewiesen,-daßnicht jeder Europäer-
staat vor Washington zittert, nicht jeder die frevle Vernichtung
mühsam geschaffener Werthe müßig duldet.) Der schönsteSatz
lautet: »Mit Genugthuung dürfen wir feststellen; daß während
der Balkanereignlsse die berechtigteanteressen der verbündeten

MonarchieninvollemUmfange gewahrtwordensind.«(DieHeerde
blökt: »Bravo!«)Wenn nur jemals feststünde,was diese kleinen
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Oratoren auf ihrer Zunge feststellten! Zwar weiß jeder Oesters
reicher undjederUngar, daß sein Vaterland seit derTürkenkriegss
zeit nie so arg gefährdet war wie heute. Zwar ist die Heeresmehr-
ung und die dem übelstenCaesarenbrauch nachgeahmte Schröpf-
ung der Besitzenden im DeutschenReich mit dem Hinweis auf die

Ungunst der durch dieBalkankriege bewirkten Machtverschiebung
begründetworden« Zwar wurde unsere Trumpfkarte, die Türkei,
in F e tzenzerrissen, der Einfluß germanischer Wirthschaft und Kul-

tur ins Aegaeifche und ins Schwarze Meer rauh gehemmt, der

erste Eisenbogen zu der Brücke geschmiedet, die Romanen und

Slaven in Einung helfen soll. Schadet nicht: »MitGenugthuung
dürfenwirfeststellen,daßdie berechtigteanteressenin vollemUm-·

fange gewahrt worden sind.« Die nicht gewahrten sind eben nicht
berechtigt. Dieses Wortes, das einem Deutschen von Deutschen
niemals verziehen werdenkann,dürfen unsere Feinde sich als un-

erhofften Gewinnes freuen. GrafVerchtold wurdeWochen lang
gescholten, weil er den Delegirten fagte,Oesterreich und Rußland

seien einander befreundet. Die ihn schalten, bedachten nicht, daß
er aus seiner Votschafterzeit das Wesen Nikolais des Zweiten
kennt und weiß,was auf diesen zugleich sanftmüthigenund jäh-

zornigen Mann schwichtigend, was reizend wirkt. Auch dieser
Minister sagte nicht, was ist, sondern, was sein Wunsch ersehnt.
Doch er stand unter unabwendbarem Zwang. Der greife Kaiser
krank ; Oesterreich ohne Neichsrath und mit hitziger Fehde zwischen
DeutschenundSlavenzschlimmeKrisisinUngarnztäglichirgendwo
austrositalische oder walacho-magyarische ScharmützeL DerHerr
des Vallhausplatzes hats nicht so leicht wie der berliner Kollege.
Und die Delegationen sind Salons und derNeichstag wird,wenn

Jnternationales auf der Tagesordnung steht, zur Kinderstube.
Veklemmter Odem seufzt: »Die Presse des Auslandes mißt

uns und andere Mächte mit ungleichem Maß-« Nachbarin, Euer

Fläschchen!Wem soll das weinerliche Gestöhn imponiren2Lasset
Wirksames dagegen schreiben. Das Preßbureau wird nichtdafür

bezah!t, daß es Majestäten, Hobeiten, Excellenzen Tag vor Tag
inseinePaPierhimmelheht.MitungleichemMaßwerdenFreunde
und Gegner in jederPresse gemessen-DierussischeschimpftJMag
sein; ich kann,leider, die Sprache Dostojewskijs nicht lesen und die

fünf Zeilen, die unser Herr Preßreferent als den Auszug langer
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Artikel verbreiten läßt,sagen mir garnichts. Wenn ich von einem

Rosenstrauch nur die Dornen sammle, glaubt derFerne, dem ich
sie vorlege, er blicke auf eine besonders bösartige Distel. Jch lese
täglichmindestens drei französischeZeitungen,vergleiche ihren Jn-
halt dem uns darüber Berichtetem und weiß,wie manchmal citirt

wird-So groben,rohen Schimpftoie in unseren offiziösestenBlät-
ternüber die Leiter derZeitungen » Matin «, »Joumal«, » Figaross habe
ich auf PariserHolzpapier noch nie über inDeutschland irgendwie
wichtige Menschen gefunden. Jsts ein Wunder, daß die imAufs
trag oder mit Wissen der Wilhelmstraßenschreiberinfamer Er-

vressung, schmutziger Geschäftspolitik,niedrigster Skandalsucht
Veschuldigten ihre Macht nicht uns zum Vortheil nützen? Daß
Korrespondenten, die mit der höchstenSchätzung deutscher Kraft
und Kultur und mitredlicherAbsichtaufBerständigungnach Bek-

linkamen, durch hochmüthigeund launische Behandlung imAuss

wärtigenAmtund durch steteVeschimpfungin der von ihm ressortis
rendenPresse in heftigen Haß deutscherWesensart gedrängtwur-
den?NichtvonFranzosen und Rufs ennur: auch vonkühlenAmes
rikanern habe ich, als communis opjnio aller in Berlin lebenden

ausländischen Journalisten, die Behauptung gehört, in keinem

anderen Land werde über ferne Vorgänge und Kritiken fo falsch
und so gehässigberichtet wie bei uns. Wahr oder unwahr: daß
solcheUeberzeugung sich einwurzeln konnte, beweist,wie erbärm-
lich schlechtim Haus des Herrn von JagowderPreßdienftgeleistet
wird. Der Dezernent müßte (oft schon habe ichs hier erwähnt) so
bezahlt werden, daßer die fremden Verufsgenoss en an seinen Tis ch
laden und in die Gesellschaft kennenswerther Deutschen bringen
kannzund streng müßteihm der Chef befehlen, auch denZeitung-
botschaster, der ihn geärgert oderUnfreundliches geschriebenhat,
nicht,wie einen Schuljungen, zu rüffeln noch ihm dieAmtsthürzu
sperren, sondern ihn höflich in uns günstigereMeinung zu über-

reden. Das wird fast immer gelingen ; denn die an die Spree Ge-

sandten wünschensichein behaglichesVerhältnißzumNachrichtem
amt und sind selten derEinwirkun g noblerBerkehrssitte un zugäng-
lich.StattsolcheVersuchezumachen,läßtmanwiderdieMissethäter
(oderPrivatseinde) dieMeute los. Dann hört derChef: »Gegen
diese ruppigen Kerleistkein Krautgewachsen.AberimJnnerensor-
gen wir fürZufriedenheit. Haben Excellenz denArtikel im Lokal-
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an zeiger schon gelesen?« Weiß der Staatssekretär von Alledem

nichts ? Dann müßteer das Syndikat der ausländischen Presse um

rückhaltloseAuskunft bitten; jeden Vertreter eines halbwegs be-
trächtlichenBlattes selbst anhören; die Zeit wäre nützlicherange-
wandt als in Diplomatenempfängeu,nach denen es heißt: » Er war

wiederunwohl und durfte nicht laut sprechen.«Kennt erdie Post-
kartenbilder, aus denen die französischeFremdenlegion als eine

Kanibalenhorde, die Lichtbilder, aus denen der russischeStraf-

vollzug als das Schandwerk ruchloser Henkersknechte dargestellt
wird? Liest er in Heimathblättern oft freundliche, auch nur ruhig
erwogeneUrtheile über russischeundfranzösischeZustände?Nicht
meist, daß der Wurzelboden dieser Länder sumpsig, ihre Armee

und Beamtenschast verseucht, alle Rechte und Würden käuflich,
die Finanzen siech, die Bilanzen «überWirthschast-und Staats-

ertrag gefälscht sind? Jn Jlions Burg wird nicht weniger ge-

freoelt als draußen. Wir haben keinen Grund, als verfolgteUns
schuld uns demMitleid der Nachbarschaft zu empfehlen. Müßten
schon das Trachten als unwürdig vehmen. Mag in Petersburg
oder Moskau ein Redakteur schimpfen. Jsts der Rede werth, so
lasset den Artikel ·(vomersten bis zum letzten Wort: sonst ist an-

ständigenMenscheneinUrtheil nichtmöglich)übersetzen,ohneFär-
bung des Sinns und derTonfarbe abdrucken und das darinUws

wahre bündigwiderlegen.Und: verschonetuns mit derlängstmas
kulirten Fibelmär, » zwischen Rußland und dem DeutschenReich
gebe es keinerealen Gegensätze«und nur die Pressetrübe die Erb-

sreundschast. Das war einmal; und als es war, hat Bismarck im

Reichstag nicht nur die russische Presse gescholten, sondern,.eine
Stunde lang, aus deutschen Blättern Schmähartikel gegenRuß-
land vorgelesen, nicht über ungleiches Maß geflennt, sondern ge-

rufen : »DieseSorte von deutscher Presse will künstlich-Zwietracht

erzeugen, hetzt zum Krieg gegen Rußland Und ihre Berlogenheit
übersteigtalles Maß.« Die russischePresse sagt, was ihre Kund-

schast hören will. Das demokratischeRußland haßt denDeutschen
wie keinen anderen Erdbewohner. Und daß nach dem Versuch,
Herrn Sasonow ,,hineinzulegen«,nach dem unseligen Gerede des

Herrn vonBethmann über Germanen- und Slaventhum, nach der

hastigen, auch Rußlands ganze Staatsrechnung umstülpenden
Rüstung, nach dem Versuch, Konstantinopel in die Gewalt eines
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deutschen Corpskommandanten zu geben, nach den Mißgrifer
deutscher Polizeibehörden und demAlarmrufder KölnischenZei-
tungdieserHaßlauter geworden ist, als er zuvor war: darüber kann
nur ein Knabe staunen. DerTon wird sichwieder sänftigen,wenn
wir nicht die Hoffnung nähren, er könne uns ärgern. Das dicke
Drittel einerRede, die Soll und Haben des internationalen Ge-

schäftes aufhellen müßte, an wehleidige Betrachtung barscher
Schreibervergeudet: wozu? cui bono ? WennBismarckimReichs-
tag die Presse, deutsche und fremde, schalt, wollte er Etwas: sich
von der Verantwortung groben Angriffes entbürden oder die in
einem anderen ReichRegirenden unter die Douche stellen. »Wir
laufen Keinem nach. Um Liebe werben wir nicht mehr ; weder in

Frankreich noch in Rußland. Der Versuch, eine große und stolze
Macht,wie das Deutsche Reich eine ist, durch Drohung, durch eine

gewisse drohende Gestaltung der Druckerschwärze,durch Zusam-
menstellung von Worten einzuschüchtem,ist eine unglaubliche
Dummheit-Wir können durch Liebe und Wohlwollen leicht,allz·u
leicht bestochen werden, aber durch Drohungen ganz gewißnicht.
Wer die deutsche Nation irgendwie angreist, wird sie einheitlich
gewaffnet finden.« Da sprach ein Wille. Herr von Jagow rühmt
sich»freundschaftlichenEinvernehmens

«

mit derpetersburgerRe-
girung Und bescheinigt ihr den Entschluß, der Preßtreiberei nicht
zu achten und »an dem alten freundnachbarlichenVerhältnißfest-
zuhalten«.Wozu dann das Wehklagelied? Meinter, daßdadurch
irgendwo die Stimmung gebessert werde? Daß dieser Theil der
Rede auch nur demBotschasterNikolais gefallen habe?Daßsol-
ches Lamento begreifen lehre, warum wir, trotz eiferndem Schal-
meigesäusel,auf der ganzen Erde als Erzfeind verschrien sind?

An dieser Stelle war derJagowator schon durchgewetztund
die Haarlanze stach ; ins Leere. Sonst? Die Verhandlungen mit

England sind noch nichtabgeschlossen(nochimmer nicht: undschon
Kiderlen sprach von ihnen als von Errungenschaft); werden aber

»in dem freundschaftlichen Geist geführt, der auch sonst in unseren
Beziehungen zu Großbritanien herrscht.«Verstehtsich.Allesind
uns, wir sind Allen inniglich befreunden deshalb brauchen wir

im Heilsjahr 1914 für unsere Wehrmacht fast dreitausend Milli-
onen Mark. Durste ich sagen, die gemeine Wirklichkeitbiete uns
ein ganz anderes Bild als derKurbter im Wallotkino? Als Vis-
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marck im Februar 1888 die Nothwendigkeit der Heeresmehrung
begründete,erzählte er nicht, wir seien den Aussen befreundetz
sprach nur, er »halte nicht für wahrscheinlich, daß der Kaiser von

Rußland gegen uns Krieg führen werde.« Und die Porschiebung
russischerTruppen in die Westgubernien dünkt uns doch eine Klei-

nigkeit, wenn wir sie dem EntschlußRußlands vergleichen, an

Deutschlands Grenze alle Garnisonen zu stärkenund durch den

schleunigenAusbau der aus dem Innern dorthinführenden Eisen-
bahnlinien den Nachschub ungeheurer Massen zu sichern. Regt
sichin unserem Lande tapferer Menschheit nicht endlich dieSchaar,
die im Gelände der Politik das trügende Flimmerspiel herrisch
verbietet? Wir sind weder den Aussen noch den Briten befreun-
det; und finden denDrang, die Behauptung solcherFreundschaft
an jede Ecke zu Plakatiren, mit derWürde desDeutschenNeiches
nicht vereinbar. Wenn ein Privatmann den Nachbar, gegen den

er (und der gegen ihn) den winzigstenThorspalt verrammelt und

im Haus Waffen häuft, als seinenFreund preist, wird er ausge-
lacht. Por diesem Schicksal wollen wir das Vaterland schützen.
Unsere internationale Politik ist schlecht: denn sie bringt von ge-

waltigem, schmerzhaft drückendem Aufwand keinen Ertrag. Sie

istblind: denn ihrZiel, die Erhaltung des deutschenBesitzstandes,
könnte sie mit der Hälfte des Kraftaufwandes erreichen. Sie ist
thöricht: denn sie schafft selbst sich die Schwierigkeit, die sie dann

zuüberklettern,öfterzuumgehensucht. WollenwirnichtsAnderes
als die Sicherung unsererHabe: morgen ist sie um den Preis der

Wehrmachtbegrenzung, die uns dann ja nur nützlichsein könnte,
von der Triple-Entente zu erkaufen. Wasfnen wir uns, statt so
zu handeln, noch stärker: dann wirbt das Vekenntnisz friedlicher
Frommheit nirgends Glauben. Und Prahlen wir gar mit der

FreundschaftderMächte, gegen die wirund die mitgleicherWucht
gegen uns rüsten: dann schilt man uns Heuchler oder Narren.

Weil mir die heute wichtigste Pflicht scheint, jeden der allzu
geschäftigerneuten Trugschleier zu zerfetzen und zu zeigen, was

ist, habe ich imApril hier gesagt: »Uns ist derDreibund nichteine
strategische Stellung, sondern eine strategische Hemmung; nicht un-

nützlich, sondern schädlich.Denn er hindert uns, mit der-Summe

deutscher Wehr-kraft und WirthschaftWerthe, nicht immer Worte

nur, einzuhandeln und, nach verschwatzten, verzaudertenLustren,
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die Politik des Schöpfers, nicht mehr des Dulders, zu treiben.«

Diesen Grundsatz hat der Abgeordnete Dr.Alois Fürst zuLöwen-

stein-Wertheim-Rosenberg im Reichstag höflichgetadelt. Die

citirte Zeitschrift, sprach er (nach dem Wortlaut des Amtlichen
Verichtes), »bringt in ihren Artikeln über auswärtige Politik im-

mer Jnteressantes, oft Veherzigenswerthes Aber ich meine, ein

solchesWort, wie ich es eben verlesenhabe, dürfte von einem ver-

antwortlich fühlenden Deutschen nicht gesprochen werden, wenn

er das HeilDeutschlands nichtmitallerBestimmtheit in einer Zer-
reißungseiner bisherigen Vündnißverhältnisse zu erblicken glaubt.
Unsere österreichischeGrenze reichtvonOderberg bis Bregenz.Jch
kann mir kein Bündnisz denken, das uns für die Gefahr gleichgiltig
machen«könnte,an dieser langen Grenze eine starke Macht als

möglichenGegner zu wissen.« Jch kann mir ein Bierteldutzend
solcher Vündnisse denken. Jch würde öffentlich, auch wenn ichs
glaubte, niemals sagen, daß einBündniß mich unersetzlich dünkt.

Jch bin,drittens,leiderüberzeugt,daßwir, wenn dasBündniß auch
fortan ertraglos bleibt, eines Tages an der langen Grenze eine

starke Macht als möglichenGegner haben werden: Oesterreich-
Ungarn. Das kann, nachdem es aus Deutschland, Jtalien, dem

West- und Südbalkan weggedrängtwordenist, auf die Dauersich
nichtin ein Vündniß bescheiden, das ihm ein Bierteljahrhundert

lang kein münzbares Silberbröckchen eingebracht hat. (Bosnien
wurde ihm inReichstadt zugesagt und die Annexion hätte die nicht
dem Deutschen Reich verbündete Monarchie keinen Heller ge-

kostet.) OesterreichsUngarn wird von fünf Staaten bedroht, die,
sämmtlich,starke Borposten in seinem Haus haben, und mußin an-

dereGenossenschaft, in kräftigereAssekuranzstreben,wennwirihm
nicht bald in ansehnlichen Gewinn helfen. Muß: nicht nur, weil

die Mehrheit seiner Slaoen und die Hälfte seiner Magyaren den

Bund lösen möchten,sondern, weil der Wille zum Leben es ihm
gebietet. Vielleicht denkt derbayerische, inBöhmen erzogene, dem

Er zhaus der Habsburg-Lothringer verschwägerteFürst zu Löwen-

stein dem Gedanken, den ich heute nur andeuten darf, einmal bis

ans Ende nach. Ermeint, ichwünscheDeutschlandsTrennungvon

Oesterreich Erirrt. Jch bin immer, oftgegen OeffentlicheMeinung,
für Oesterreich eingetreten; habe (als Erster, wie Fritz von Holstein,
ganz jung-von Freude, mir zurief) nach der Annexion Vosniens
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laut betont, daßOesterreich nur als uns Verbündeterbedrängtund
gepeinigt werde und daß unser eigenstes Interesse befehle,ihm in

jederNoth, gegen jede Gefahr beizustehen. Hohe deutsche Diplo-
maten (Marschall war darunter) fanden mich zu österreichisch;ich
glaube noch jetzt, daß wir nicht eine Sekunde lang zögerndurften,
für Aerenthals Werk zu fechten. Nicht die Lösung des Vündnißs
vertrages wünsche ich, sondern die neuem Bedürfniß genügende

Aenderung seines Inhaltes. Die habe ich vom ersten Lostag des

Balkankrieges an empfohlen ; inBerlin und inWien. Und wenn

sie rasch,im Winter 1912, erwirkt worden wäre,brauchte die Stirn

beiderKaiserretchesichnicht grämlichzu furchen. Fürst Löwenstein
glaubt, daß sie auf Heer und Flotte Italiens zählen dürfen. Ob

Jtalien zur Hilfeleistung auch nur verpflichtetwürde: die Antwort

auf diese Frage hinge von der Gewandtheit der Kriegsregie ab.

Der Fürst scheint ein Vischen flink für wahr zu halten, was er- in

seiner Zeitung liest. Daß Vulgarien von dem Herrn Danew, »sei-
nem bösen Genius«, ins Unglückgestoßenworden ist; daß Ru-

mänien nur »durchgefährlicheEinflüsterungen in einen Konflikt
mit unserem Verbündeten hineingetrieben werden könnte«; daß

zwischenBritanien und Russland » der natürlicheGegensatz tiefer«
sei als zwischen Oesterreich und Jtalienz und andere Mär aus der

selbenMeinungfabrik. Das ist,Alles,alsfalsch erweislich. Nicht
so leicht,vorfremdemOhr, derUnwerth des DreibundesNiemals

hat ihn irgendein Diplomat, Deutschlands und Oesterreichs, im

Privatgesprächmir bestritten; auf dem Markt thut mancher, als

sei von dem Ding noch was zu erwarten. Jch bin überzeugt,daß
kein König und kein Minister das Jtalervolk den Osterreichern zu
einem Krieg gesellen könnte; daß die Macht der inNomRegirem
den schon sehr groß sein müßte,um nur zu hindern, daß der na-

tionale Zorn sichnicht,wie Springfluth, auf das in Krieg verwickelte

Oesterreich stürze; daß der giltige,von derTrägheitunfruchtbarer
Hirne ängstlichgeschirmteBündnißoertrag den Kaiser-reichen nicht
mehr im Kleinsten zu nützen vermag; daßOesterreichsUngarn sich
schnell der slavischen oder der romanischen Gefahr entwinden oder

aus beiden Schlingen auf den Weg des Kanzlers Kaunitz schreiten
muß. Jetzt? Läßt sichs in Händel mit Aussen, Serben, Rumänen

ein, dannist Südtirolund die Adriapforte bedroht; Galizien,Vos-s
nien, die Bukowina, das Vanat, wenn es mit harter Faust die
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Kränkung abwehrt, die jeder Tag ihm aus Italien bringt. Wer
in diese drangvoll fürchterlicheEnge hineingeblickt hat, wird den

Grafen Verchtold mild beurtheilenz wird nicht wähnen,Oesters
reich sei dethalienern,weil es sie auf die OstküstederAdria vor-

springen ließ,freundlicher als zuvor gesinnt und brauche nichtjust
gegen sie Sicherung; wird nicht zweifeln, daß in das Gefäß des

austrosdeutschen Paktes neuer Jnhalt geschöpftwerden muß.
Wenn inBerlin und inWien jemals wieder die Politik des

Schöpfers, nicht des Dulders, getrieben werden soll. Genügen
Wortschleier und Flimmerspiele, dann ist Anstrengung unnöthig.
»Wenn,wiejetztinBerlin,wederAb-nochAnsichten,wederPläne
noch Willensregungen vorhanden sind, so drückt Einen das Ve-

wußtseineiner gänzlichzwecksund planlosen Beschäftigungnie-

der. So weiter zu vegetiren: dazu bedürfen wir eigentlich des

ganzen Apparates unserer Diplomatie nicht« Noch weniger (darf
man Vismarcks Worten aus dem Mai 1857 hinzufügen)eines

MillionenheeresDas könnten wir viel billiger haben.Die Inter-
essen, die Herrn von Jagow berechtigt scheinen, würden dennoch
in vollem Umfange gewahrt. Erwürgen will uns ja Niemand . . .

Bildertaufe.

Jn der Königlichen Akademie der Künste waren (oder sind
noch) Gemälde, Skulpturen, Gewebe, Kirchenkunftgeräth,Mi-

niaturen, Schmiedewerk und Schmuckstückeaus berliner Privat-

besitzzur Schau gestellt. Trotzdem für dieAusstellung und fürde-
ren Patron,Seine Excellenz denHerrnWirklichen Geheimen Rath
Dr. Wiihelm von Bode, Generaldirektor der Königlichen Mu-

seen, alle Posaunengeschmetterthatten,fandich die Säle fast leer;
nicht zwei DutzendMenschen.Seltsam.3um erstenMal war hier
zu sehen,was Großhändler der Neichshauptstadt inJahrzehnten
gehäuft hatten. Die Berliner sind sonst doch neugierig. Schreckte
Ahnung sie von dieser Schwelle? Ich warne Neugierige. Seit

Wochen hatte ich mich aufdie Stunde gefreut, die mir die Gnaden-

pforte austhun sollte. Nun stand ich im Heiligthumx und erlebte
die grossesteEnttäus chung inbrünstigen HoffensGewißwar Man-

chessehenswertthnderschöneGobelins.Feine Döschen.Gute

alte Plastik. Goldschmiedearbeit. Sakralgeräth. Allerlei. Schon
die Menge freilich viel kleiner,als nach dem Gedröhn zu glauben
warDasMeiste vielleichtecht.Vielleicht;vonallenVildnerkünsten
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leistetnur die der Fälscherzunftheutemehr als in Urväterzeit.Mich
hatten die Gemälde in diese Akademie gelockt. Bor dem Blick,
der das Berzeichnißdurcheilt, funkeln die ehrwürdigstenNamen

auf. Memling, Rembrandt,Rubens,Bermeer, Hals, David, Pot-

ter,Tizian,Murillo,Euyp,Steen,NiederländerundWelschemitt-
leren Wuchses »Mir zeiget sicheiannderbronnen, in denmein

Geist voll hohen Staunens blickt.« Leider: nicht lange. Dann

scheuchtZweifel die Andacht vor die Wache am Brandenburger
Thor. Diese Armsäligkeit einMemling, ein Gebild des frommen
Genius, den das leidlich geübteAuge auf einer dicht behängten
Wandsofort aus zärtlicherEhrfurchtgrüszt?Diesen düsterenThe-
aterhidalgo, diese Dutzendlandschaft, das bärtigeLederlappenges
sicht, den Bengel, der dem Melonenschleckerchen Murillos nach-
gestümpert scheint:Das hatRembrandt gemalt? Jch glaube nicht
dran. Ein Drittel aller hier ausgestelltenBilder scheintmirunsiche-
rerHerkunft. »Aber Excellen z Bode hatden Ankauf empfohlenund
die Echtheit bescheinigt-«Empfehlung und Bescheinigung über-
zeugen mich nicht; sagen mir nichts Beträchtliches Trotzdem Herr
von Bode als ein Kunstkenner ersten Ranges giltund ich nicht ein-

mal Kunstgeschichtestudirt habe. Das klingt frevelhaft keck? Wie

jedes Geständniß reuloserAbkehrvonAberglauben.DesGeneral-
direktors Stimme verhallt; allzu oft schon hat er geirrt.

Nur vier Fälle will ich heute erwähnen. Er hielt eine Figur
des münchenerBildhauersRömer für ein vor Jahrhunderten ge-

formtes Werk und reihte sie in die Sammlung altitalischer Klein-

plastik ein (über die er Lesenswerthes geschrieben hat). Er hörte,
inBerlin sei ein Bild ausgestellt, das nurvon dem delfter Bermeer

gemalt sein könne,ging hin, sah das Bild und sagte: »Unsinnzkeine
Spur von Bermeer. «

Herr Dr. Bredius kaufte das Bild und nahm
es mit in seinenHaag. Jm Mauritshuis hängt es: und Niemand

begreift, dasz nicht der erste Blick es als einen Bermeer erkannte.

Herr Bode erwirbt mit dem Aufwand von hundertsechzigtausend
MarkpreußischenStaatsgeldes inLondon eineWachsbüste,sagt,
sie sei »ein Meisterwerk, das sich klassischenBildwerken, wie der

Benus von Melos, an die Seite setzenläßt,
«

seiein Gebild Leonar-

dos, und rqu den anders Meinenden herrisch zu: »Die Echtheit
der Büste ist bewiesen«. Jm KaisersFriedrichsMuseum wird sie
zuerst als ein Leonardo,dann ohne Signum gezeigt; jetzt stehtan
dem Zettel: »Leonardo oder seineWerkstatt«. (Also: Venus von
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Melos oderGesellenarbeit.)Der vierte Fall ist in den »Amtlichen

Berichten aus den KöniglichenKunstsammlungena (HeftvomFe-i
bruar 19120 erwähnt worden. Da handelt sichs um einBild, das

Herr Dr. Bode dem Hamburger Emden abgekauft hat. Jch gebe
zunächstdieDarstellung,um deren Publikation ich gebetenwurde.

Herr Emden wollte einen Theil seiner Gemälde verkaufen. Deren

Echtheit war von Sachverständigen bezweifelt worden. Der Bruder des

Herrn Hermann Emden schickte deshalb an Excellenz Bode sieben Bil-

der aus der Galerie und bat ihn um ein Gutachten Über deren Werth.
Herr Dr. Bode antwortete am achtundzwanzigsten Januar 1908, er könne

die von anderer Seite ausgesprochene Behauptung, daß.der Bruder des

Herrn Emden gröblich mit den Bildern betrogen worden sei, nur voll-

stiändig bestätigen. Jm Einzelnen erörterte er dann die Gemälde und

sagte am ISichlußn»Der Htändler,der diese Bilder als Originale von Pan

Dyck, Nembrandt usw. verkauft, ist ein Schuer den Man dem Richter
überantworten sollte. Herr Direktor Fried-laender schließt sich meinem

Urtheil in Allem vollständig an und würde Jhnen Dies sehr gern auf

Jhr Verlangen noch bestätigen-« Unter diesen Bild-ern ist an zweiter
Stelle ein ,,sogenannter Rembrandt« erwähnt, den Bode als nicht von

Nembrandt herrührend bezeichnet-
Auf ein neues Schreiben des lHierrn Emden antwortete General-

direktor Bode am aichitundzwanzigsten März 1908 und gebrauchtewieder-
um die schärfstenAusdrücke über die Händler, die die Bilder als echte

verkauft hatten. Er spricht dsarin von gemeinstem Betrug, von Schurken
und Aehnlichem Nun verklagte Herr Hermann Emden den Berkäufer
der Bilder; und in diesem Prozeß. war Direktor Friedlaender zum Gut-

achten berufen. Darin erklärte er die weitaus meisten Bilder Emdens

für nicht echt, für nicht von dem angegebenen Ksünstler gemalt. Ueber

das Bild »Tobias mit dem Engel«, um das sich später der Prozeß. gegen

denFiskus drehte und das bis dahin als Rembrandt in der Galerie

Emdens gehangen hatte, als solches auch von Emden erworben worden

war, sagte er: »Nicht Nembrandt, aber dem Meister ziemlich nah, wohl
von einem gutenNembrandtschüler, wie-GovaertFlinck ; Werth achttau-

send Mark« (Ohne irgendwelche Einschränkung: »Nicht Nembrandt.«)
DiesesGutachten bewog-Herrn Emdsen zu dem Entschluß, alle Bilder

seiner Galerie zu verkaufen. Das Bild »Tobi-as mit dem Engel« wurde

mit versteigert und brachte sechstausendMark Als Erwerber war in die

Auktionliste eingetragen: Excellenz Bode; ein von ,der Firma LepkeJJA.n-
gestellter hatte inBodesAuftrag den Preis angeboten. Jn demBersteige
rungskatalsog war, nach dem Gutachten des Direktors Friedlaender,
über das Bild gesagt worden: f-;,Leinwand. Am unterensRand gegen

links fälschlich mit dem Monograinm R bezeichnet« Als Autor war

angegeben Govaert Fl«inck. Die Bersteigerung war am dritten Mai

1910; am dreizehnten Mai stand in der »B. Z. am Mitt-ag«: »Bode

schenkte dem Museum ein Bild, das er eben erst bei Lepke in der Ank-

tion dergSammlungsEmden gekauft hat. Und ietickistHerr Professor Hau-
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ser dabei, den jungen Tobias mit dem Engel; der als ein WerkzponxGm
vaert Flinck ausgeboten wurde, zu restauriren. Jetzt aber sieht man

auch, daß Bode mit seinem Kauf einen äußerst glücklichenFang gemacht
h-at..· Bode bezeichnet nun diesen Tobias nicht als ein Bild des

Rembrandtschiülers Flinck, vielmehr als-ein Werk Rembrandts selbst.«
Auf die Frage des Herrn Emden, was an dieser Nachricht wahr

sei, erwiderte die Verwaltung des Kaiser-Friedrich.-Museums, daß.Ex-
cellenz Bode verreist sei, aber, so viel bekannt, das Gemälde allerdings
für einen Rembrandt halte und beabsichtige, sich darüber im nächsten

Heft des Jahrbuches der Königlich Preußischen Kunstsammlungen ein-

gehend zu äußern. Wirklich erschienen auch im Heft 9 der Amtlichen
Berichte aus den Königlichen Kunstsammlungen vom Juni 1910 und

im Band 4 des Jahrbuches der Vreußischen Kunstsammlungen aus der

Feder Bodes stammende Artikel, in denen er mit aller Energie den

Standpunkt vertrat, daß. es sich um einen echten Rembrandt handle.
lHerr Emden foschtnun den Verkauf des Bildes an und erhob, nach-

dserm Bode die Herausgabe verweigert hatte, Klage gegen den Fiskus
als Eigenthümer des Kaiser-Friedrich-Museums, dem Bode das Bild

inzwischen geschenkt hatte· Diese Klage war auf § 822 BGB gestützt.
Das Verlangen der Herausgabe wurde aber (wie in den Amtlichen Be-

richten nicht angegeben ist) nicht nur auf Jrrthum, sondern auf Grund

des angegebenen Sachverhaltes auch auf Arglist gestützt; und zwar
Yrourde die DNeinung vertreten: Bode habe schon vor dem Ankauf des
sBildes gewußt oder doch vermuthet, daß das Bild, entgegen dem Aus-

gebot als »Flinck«, in Wahrheit ein »Rembrandt« sei, und habe, da

gerade auf sein und Friedlaenders Gutachten hin das Bild eben nicht
als Rembrandt versteigert werden sollte, die Verpflichtung gehabt, über
seine nun bessere Erkenntniß den Verkaufer vor dem Kauf aufzuklären.
Jn dieser Hinsicht war behauptet worden, daß.Bode auch selbst im Ja-
nuar oder Februar 1908 ein Gutachten über das Bild abgegeben habe;
denn es war unter den Bildern, über die er an Emden geschrieben hatte.
Ueber beide Behauptungen und darüber, daß Bode schon im Jahr 1908,
jedenfalls aber vor dem Ankauf, das Bild für einen echten Rembrandt
oder doch die Echtheit für wahrscheinlich gehalten habe, war ihm der

Eid zugeschoben worden.
,

Die Jrrthumsanfechtung ist von dem Kammergericht in der Be-

rufunginftanz nichrt für dsurchschlagend gehalten worden ; und das

Reichsgericht konnte, da es die zu Grunde liegend-e Feststellung, daß
ein rechtlich erheblicher Jrrthum nicht vorliege, für eine Feststellung
thatssächlicherNatur erklärte, das Urtheil nicht aufheben. Entscheidend
war für das Kammergerichrt nämlich, daß in dsen im Katalog ange-

- gebenen Versteigerungbedingungen die Garantie für die im Katalog
enthaltenen Angaben ausgeschlossen worden war. Dabei kann mit

Bestimmtheit angenommen werden, daß Herr Emden selbst von dem
Wortlaut des Kataloges, der· natürlich nicht von ihm persönlich an-

gefertigt worden war, im Einzelnen keine Kenntniß hatte, also auch
diesen Garantieaussichslusz nicht kannte. Herr Emden war also nicht,
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wie das Kammergericht feststellen zu können meinte, im Zweifel über
die Herkunft dses Bildes-, sondern er hatte, da er sich selbst nicht für
sachverständig genug halten durfte, durch das Gutach-ten des Dr. Fried-
laender die positive Ueberzeugungtgewonnem daß die Bezeichnung
des Bildes als Nembrandt falsch; set. Das war aber hier das allein

Wesentliche Jn dem Prozeß ist nicht darüber entschieden worden, ob

Excellenz Bode selbst früher Kenntniß von dem Bild gehabt hat. Das

Kammergerichst glaubte, die Thatsache unterstellen zu können, daß
unter den sieben Herrn Dr. Bode zur Begutachtung übersandten Bil-

dern auch das streitige gewesen sei und daß. Bode es damals alsnicht
von Rembrandt herrührend bezeichnet habe. Deshalb ist es zur Eides-

leistung über diesen Punkt nicht gekommen. Das Kammergericht fol-
gerte gerade aus dieser als wahr unterstellten Thsatsachse, daß Bode

auch noch bei der Persteigerung das Bild nicht für einen Rembrandt

gehalten habe, weil man ja sonst annehmen müsse, daß Bode sein
früheres Gutachten schon wider besseres Wissen abgegeben hab-e, um

sich asuf billige Weise in den Besitz des Bildes zu setzen, diese Annahme
aber ausgeschlossen sei, weil damals Kaufvserhandlungen zwischen Em-

den und Bode noxchigar nicht schwebten. Das Gericht hielt das Por-

bringen der Arglist nicht für durchschlagend, zumal nichts dagegen
vorgebracht sei, daß Bode, wie er behauptete, erst nach dsem Erwerb dies

Bildes die Ueberzeugung von der Asutorschsaft Rembrandts erlangt
habe. Bsode selbst habe fisch-darauf berufen, daß er später, im Besitz
eines Malers in Bayonne, eine Zeichnung aufgefunden habe, die als

Entwurf zu dem Gemälsde zu betrachten sei ; für dsie Annahme, daß
er diesen Fund schsonfrüher gemacht habe, sei nichts vorgebracht wor-

den. Das Kammergericht hsat also den Eid nicht von Bode verlangt,
weil es die Behauptung, er habe schlon am Tage der Persteigerung
das Bilds für einen Rembrandt gehalten, für widerlegt erachtete; wo-

bei es, als auf einen ausschlaggebenden Umstand, noch darauf hinwies,
daß Bode, als er den Auftrag zum Angebot gab, den Erwerbspreis für
das Bild fo niedrig bemessen habe, wie ein Sachverständiger bei einem

als Nembrandt erkannten Bild niemals thun würde.
«

sHervorzuheben bleibt danach das Folgende. Das Bild wurde nur

verkauft, weil dsurichdie Angaben Bodes und Friedlaenders Herr Em-

den die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß. dieses Bild, eben so wie
die übrigen seiner Gal«erie, nicht echt sei. Es wurde im Persteige-
rungskatalog ausdrücklich als »fälschlich mit dem Monogramm R be-

zeichnet« und als »Flinck« ausgeboten; denn für einen Flinck hielt
es ja Herr Direktor Dr. Friedl«aend-er,offenbar in Uebereinstimmung
mit Bode. Bald danach aber hielt Excellenz Bode das Bild für einen

echten Rembrandt und vertrat diesen Standpunkt in wissenschaftlichen
Arbeiten. Dennoch hat er, wie hier nicht unterdrückt werden soll, als

Vertreter des beklagten Fiskus in dem Prozeß dsie Behauptung, das

Bild sei ein Rembrandt (auf diese Behauptung war ja die Anfech-
tung gestützt), mit Nichtwsissen beantwortet, eine Erklärung, die nach
der Prozeß-ordnung dem Bestreiten gleichst-eht, und hat sich gegen die
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Annahme, das Bild sei von Nembrand«t, auf andere Sachverständige
berufen; obwohl er selbst es, als Generaldirektor der König-lieben

Museen, in den Rembransdt-Saal gehängt hat. Herr Dr. Bodse hat auch-
in dem Prozeß zunächst eingewendet, nicht Emden habe verkauft, so n-

dern Lepke, und hat gesagt, eine giltige Schenkung -an dasMuseumliega
gar nicht vor, da die hierzu erforderliche königxlicheGenehmigung nächst

erfolgt sei. Diesen Einwand ließ er allerdings spiäter fallen. Er hat
fischtaber sogar darauf berufen, daß nicht er, sondern sein Bevollmäch-
tigter in eigenem Namen gekauft habe, die Anfechtung sich also gegen

diesen Käufer richten mußte. ..

Seit wann Herr Dr. Bode das Bild für einen Rembrandt hielt,
darüber ist, wie schon erwähnt wurde, in dem Prozeß nicht entschieden
worden. Erst jetzt haben die Erben einen Brief gefunden, in dem Bode,
schon im Jahr 1905, an Emden schrieb, der »Tobias« sei das beste der

iihm in Abbildung gesandten Gemälde und komme dem Nembrandt

außerordentlich nah; ob es von Rembrandt selbst sei, wage er nicht
Iohne Weiter-es zu entscheiden, müsse aber sagen, daß, es stark an einen

Bembrandt in der glasgower Galerie erinnere. Dem steht die im Pro-
zeßvorgebrachte Behauptung gegenüber: Excellenz Bode sei zu der An-

sicht, daß das Bild ein Nembrandt sein könne, erst nach dem Anlauf
Durch Untersuchungen (und durch den Entwsurssfund) gelangt.

DieseDarstellungstammtvondemherrn Eduard Oberländer,
den Emden zur Testamentsvollstreckung berufen hatte. Jm Fe-
bruarheft der Amtlichen Berichte wurde die Borgeschichte des

Streites nicht erwähnt. Geheimrath Stubenrauch, Verwaltung-
direktor der KöniglichenMuseen,wollte nur»Juristisches zur Er-

werbung des Rembrandtwerkes Tobias« geben. Aus seinem
Artikel will ich ein paar wichtige Sätze hier wiederholen.

»Am dritten Mai 1910 hatte der Klager Germann Emden) in

Lepkes Knnstauktionhaus in Berlin alte Gemälde versteigern lassen, dar-

unter ein Bild ,Tobias mit dem Engels das in dem Bersteigerungs-
katalog als von Govaert Flinck gemalt bezeichnet war. Das Bild wurde

zu dem Gebot von sechstausend Mark Herrn Dr. Bode zugeschlagen.
Dieser schenkte es dem Kaiser-Friedrich-Mufeum. Dr. Bode hatte bald

nach dem Erwerb-des Gemäldes in mehreren Aufsätzxendie Ansicht ver-

treten, daß es sich um einen echten Nembrandt handle. Als der Kläger
Das erfuhr, focht er den Verkauf an . .. Mit dem Beklagten hat sich

das Kammergericht und das Reichsgericht auf den Standpunkt gestellt,
daß der Kläger das Gemälde in bewußter Unklarheit über die Urheber-
schaft veräußert habe, also von einem Jrrthum keine Rede sein könne,
da Jrrthum nur ein dem Wollen nicht bewußter Mangel sei. Wie nun

aber, wenn das Borliegen eines Jrrthums bejaht worden wäre? Jn

diesemFall wäre mit der starken DNöglichkeitzu rechnen gewesen, daß der

Fiskus, dem Klageantrag gemäß, das Bild hätte zurückgeben müssen.
Wäre Dies aber billig gewesen? Neigt das Rechtsgefühl nicht vielmehr

23
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dath daß der Ksäufer ein auf einer Auktion gekauftes Stück in jedem
Fall zu behalten berechtigt ist, mag der Käufer sich noch so stark über-
die Urheberschaft geirrt haben ?«

Mein Nechtsgefühl urtheilt anders als des Geheimrathes.
Jch hätte auch nichtdieAufnahme der vom Testamentsvollstrecker

gesandtenBerichtigung abgelehnt. Er thats; »unter Bezugnahme
auf denParagraphen 12 des Preßgesetzes«(der Staatsbehörden
aus der Verichtigungpflicht hebt). Jch hätte,alsRichter, » dasVok-

liegen eines Jrrthums bejaht«und,als Vertreter des Fiskus,die
Rückgabedes Bildes nicht nurfür »billig«,sondernfürunerläßlich
gehalten. Wenn ein Trödler oder eineAufwärterin mir für sechs
Mark eine vers chmutzteGeige giebt, die sichdann als einen brauch-
baren Stradivarius erweist, würde ich mich verpflichtet glauben,
sie zurückzugeben.Und im Fall Tobias war der Wirkliche Ge-

heime Rath Dr. Vode zugleich Gutachter und Erwerber. Nach
seinenBriefen und nach dem SachverständigenspruchseinesAssis
stenten Dr· Friedlaender mußte in Emden die Ueberzeugung fest
werden: Dieses Bild ist nicht von Nembrandt gemalt. (Jn mir

ist sie heute noch selsenfest.)Deshalb ließ er in denKatalog setzen,
das Signum R sei gefälscht.Deshalb gab er das Bild für sechs-.
tausendMark weg ; als ein echterRembrandt hättees ihm vielleicht

sechshunderttausend, vielleicht noch mehr eingebracht. Jhm und

seinen Erben entgehtmindestens eine halbeMillion.Seine Klage
wird,nachdreijährigerVerfahrensdauer,endgiltigabgewiesean
dem vomVeklagten geleitetenBlatteineDarstellungveröffentlicht,
die nicht meldet, daß der Erwerber des Vildes auch Gutachter war

und seinWort das R entwerthet hat.Als die Erben eine Ergänz-
ung dieses Verichtes fordern,wirdsie ihnen brüskgeweigert.Und
solchen Streitergebnisses soll das Nechtsgefühl sichfreuen? Das

soll»billig«seinZDonnerwetter . . . Villig wäre derTobias,wenn.

ihn Nembrandt gemalt hätte (was er aber, by Jove, nicht that).

Jm KaisersFriedrichsMuseum wird eine englischeWachs-—-
biiste aus dem Jahr 1846 als ein Meisterwerk italienischer Hoh-
renaissancc ausgestellt.B1inckmann, der weltbcriihmteLeiter des

hamburgischen Kunstgewerbemuseums, hat diese Flora eine der

drei erfolgreichstenFälschungenunscrerTagc genannt.Salomon

Reinach hat geschrieben: ,, Eine ernsthaFle Vettheidigung der Leo-

nardosHypothese ist nicht mehr denkbar.« Direktor Pauli: »Wir

dürfen für erwiesen halten, daszdieFlorabüste imJahr 1846 von.
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Richard Cockle Lucas nach dem Floragemälde derLuinisSchule

ausgeführt wurde.« Eben so urtheilen die Kunstgelehrten Seidlitz
und Swarzenski, die Bildhauer Gaul,Klinger,Maillol und hun-
dert andere Küstler. Der Museumschemiker Professor Nathgen
hat in derWachspuppe das zweizölligeStückeiner aus derFrühs

zeit der victorianischen Aera stammenden Steppdecke gefunden.
Thutnichts: ,,Leonardo oderseine Werkstatt.

«

(Ungefähr: »Rodin
oder drei Fräulein, die bei ihm modelliren lernten.«) Der Fall
Tobias ist nicht weniger lehrreich. 1905: BielleichtRembrandt.
1908:Nur betrügerischeSchurken können solcheBilder als Werke

großerMeister verkaufen. 1909: Nicht Rembrandt, aber Flinck.
Dritter Mai 1910: Ankauf für sechstausend Mark. Dreizehnter
Mai 1910: Ankündung, nicht Flinck, sondern Bembrandt selbst
habe das Bild gemalt. Solche Jrrthümer(,,dem Wollen nicht be-

wußteMängel «)erlebt der Mann, der über italischeNenaissances
plastik und über Nembrandt werthvolle Bücher geschrieben hat-
Des sen auctoritas und excellentia soll ich blind vertrauen? Seinen

Kondottierekopf, der jeden Aufruhrsversuch nieder-donnert, die

hemmunglos vorwärtsstampfendeWillenskraft, die Totfeinde in

stumme Demuth kirrt, kann ich, als einBleibselausunverzärtelter
Gewissens zeit, bew undern. Seine Urtheile dringen mir nichtdurch
den Gehörgang ins Hirn. Sein Museum ist mir, trotz manchen
Meisterwetken, ein Ort des Schreckens. Erträgt, Künstler,Kunst-
empfinder, Euer Auge denn »Nestaurirung« dieser Sorte? Das

sieht ja aus wie ein blank gewichsterStiefel, wie derbilligeAtlasss
rock der fetten Grünkrämerin. Das trieft ja von Firniß. Die rothen
Mäntel (Bubens; der neue Ban der Goes, der mir schwächer
und unfeiner als der alte scheint): »wie vonWertheimzwie neu.«
Rathe Woche. Anderswo wird doch auch restaurirt. Jmhaars
lemerMuseum sah ich einBild,das behutsam von morschemLZolz
gelöstund auf Leinwand übertragen worden war. Eine Leistung
andächtigen,Ehrfurcht erzwingenden Fleißes Ueberall wird

die Bilderpflege wie ein Hochamt betreut. Die Aufgabe eines

Restaurators ist doch nicht eines Neuplätters oder Stubenboh-
.ners. Saalburgen wollen wir nicht. Wenn eine Madonna so tief
inschwarzbraunerSauceschwimmt,daßman stattderAugenTrüf-
felnoderMorcheln zufinden erwartet,ist mir einerlei, ob Murillo
oder Sichel sie gemalt hat. Hat Murillo die Jungfrau gemalt, die

jetzt in dcrAkademie hängtPBermeer das Mädchenin derBosa-s
237
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jacke, das (im Friedrich-Museum) hinter bunten Fenstern sitzt?
Nie werde ichs glauben lernen. Das andere Mädchen, das ur-

holländischemit der gelben Jacke, dem Hermelinbesatz und dem

rothen Band, das mit der Hausmagd rechnet, braucht keine Ve-

glaubigung. Herr James Simon, der Besitzer-,hat das Bild in die

Akademie geschickt.Eiannderwerk, für das ichDutzende guter

Venezianer hingäbe. Seit wann aber ist der Hintergrund so dick

verschmiert? Solche Wände (vergleichet die Bilder im Haag, in

Amsterdam, Dresden und Frankfurt), so luftlose Näume hatVers

meer, der Unvergleichliche, doch sonst nicht gemalt. Und vor den

TiziamNubens undNembrandtschüttelts mich-Nestaurirt;manch-
mal auch : »Leonardo oder seine Werkstatt.

«

Nicht einmal vor den

beiden Frans Hals bin ich sicher,die unverkritzelte,unverpinselte

Handschriftdes stämmigenMenschenfchöpferszu sehen.

Nach der Deflorirung derWachsflora wurde demGencral-

direktor von Mitgliedern seinesMuseumsvereins (die kunstoers

ständigenhatten,fast ohneAusnahme,ihreUnterschriftgeweigert)
eine Adresse überreicht, die ihn als einen durch niederträchtige

SchmähungGekränktenfeierte.Damals sagte ichhier: »Ein arm-

säligerTriumph; von Bankiers und Großhändlern bereitet, de-

nen Herr Dr. Vode Bilder recht verschiedener Sorten verschafft

hatte.«Diese Bilder kennen wir jetzt und begreifen, völlignunerst,
warum die amAlltagnüchternenVesitzermit so dicksträhnigerJns

brunst an ihrem Wilhelm hängenund für-seinesNamens Geltung
kämpfenwie sonst wohl nur für Gold und schmackhafteLiebe. Sie

haben beträchtlicheTheileihresVermögens in Baleurs angelegt,
die mit demNuf des Herrn vonBode als eines unfehlbaren Ken-

ners schrumper müßten; deren Kurswerth mit dem seiner Exper-

tisesänke.Wenn ich den Herren rathen dürfte, spräche ich: Ber-

kaufet, so lange für diese Memling, Rembrandtund Genossen » auf
demMarktMeinung ist.«EinMann von ungewöhnlicherLebens-

leistungund großemGeistesverdienst, dem nur der gerechte Zorn
einesProzeszgegners arglistigeBereicherungsuchtzutrauen kann.

Doch: den Nächsten selbst, den Allertreusten, eine Gefahr-,die aus

nächtigenSchlündengährt.Viele denken so.Alle schlottern vorihm.
Nur das jeder Kunstkultur ferne .Spreevolkweist munter auf das

breite Gneisbecken vor dem AltenMuseum und holt aus grinsens

denLippen das Weisheitwort: ,,Dadrin tauft Bode die Bilderl«

—



Die politischen Parteien und der Patriotismus. 257

Die politischen Parteien
und der Patriotismus.

-

As giebt in unseren modernen Staaten und auch in unserem
—

Staat drei verschiedene Hauptpartei-en, nicht Parteiungen,
die sich für eine Weile zur Erreichung irgend eines bestimmten
Zweckes zusammengeschlossen haben, und nicht von derArt, wie in

den Abderas für oder gegen des Esels Schatten, sondern vernünf-
tige, nothwendige und bleibend lebenskräftige Hauptparteien,dreis
fach vers chieden nach dem dreifach verschiedenen Jnteresse des Ego-
ismus, der Lebens-fürsorge.

«

Wäre dasAachdenkeneines o einfache und allgsemeineSache, wie

die Allgemeinheit der Menschenfanzunehmen pflegt, ssowürden auch
sämmtliche Anhänger der politischen Parteien sich mit Erfolg die

Frage vorlegen können: Weswegen gehören wir gerade dieser, un-

serer Partei an? Sie brauchten dann nicht mehr, wie jetzt, so gar

viele Gründe, sie würden dafür ein-en einzigen Grund, einen ein-

zigen letzten Grund, und zwar mit der gleich-en Klarheit, erkennen,
womit von ihnen erkannt wird, weswegen sie essen und trinken;
sie würden erkennen, daß die Partieizugehörigkeit den selben Grund

hat wie das Essen und Trinken: ihren Egoismus oder ihreL-ebens-
fürsorge, Daß wir aus Egoismus essen und trinken, darüber sind
sich Alle klar, aber gleich hinter dem Essen und Trinken hört die

Klarheit auf und beginnt die Unbewußtheit und Selbsttäuschung
über die Absichten, die Erhabenheit und Konfusion, der Hochmuth
und der Streit.

Drei politische Hauptparteiem die erste ist die Partei Derer,
die haben und behalten wollen (die Konservativen und das Cen-

trum) ; die andere ist die Partei Dierer, die nicht hab-en und bekom-

men wollen (die Sozialdemokraten) ; und die dritte Partei, die mit

Haben und Behaltenwollen wie mit Nichthaben und Bekommen-

wollen die Mitte zwischen jenen beiden Parteien hält, die Partei
der Liberalen.

Das sind die politischen Parteien, dreifach verschieden nach
dem dreifach verschiedenen Interesse ihrer besonderen Egoismen.
Aber das Interesse des Paterlandes als des gemeinsamen Egois-
mus, darin allein sie alle Drei im Stande sind, zu behaupten und

zu erlangen, was sie erlangen und behaupten wollen, darin allein

sie zu leben wünschen,weil darin sie mit dem Herzen leben, überall
sonst aber wären sie wie Perbanntie in der Fremd-e (man wird im

AuslandeDeutscher: ich sinde,auf jederNeise sch.on),dieses höhere
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Interesse haben wahrlich alle dreiParteien gemeinsam. Das Vater-

land haben alle Staatsbürger gemeinsam; und es ist darum die

angehen-erste Frechheit, wenn sie einander der Vaterlandlosigkeit
«zeihen.Das Vaterland, die Nation, der Staat: Das sind sie Alle,
das Vaterland gehört Keinem vor dem Anderen, wer er auch sei;
es gehört Keinem, weil es Allen gehört ; im Verfassungstaat ist ein
Jeder auf seine Art und nach seiner Eigenthümlichkeit so Dienen-

der wie Herrschendier und Keinem kann durch Keinen sein-e Zuge-
hörigkeit, sein Recht und seine Freiheit so wenig wie seine Ver-

pflichtung abgesprochien werden. Die drei Partei-en zählen alle drei

gleichmäßig in der Summe und sind die drei Arten des Staats-

bürgerthums, durch welche die Einzelnen dem Staat angehören
und ihre politische .Mitarbeit leisten am Recht und an der Freih:i.t:
durch Erhaltung, Umgestaltung, Zerstörung, Aeuschasfung

Die Einzelnen finden sich vereinigt in den drei Parteien, je
nach ihrem Jnteresse der Leb-ensfürsorg-e. Danach bilden sich die

Parteien; denn danach-bildet sich das Bewußtsein Jhrem Verhält-
niß zurLebenssürsorgeentsprechend,ist ihrVewußtseim ihr Fühl-en.
Wissen, Wollen, ein anderes, ist ihre Lebensanschauung anders,
ist ihre Politik, ihre politische Ueberzseugung, ihr politisches Prin-

zip, ihr politisches Jdeal and-ers, wollen sie andere politische Lilit-

tel, ist ihre Stellung zum Verfassungstaat anders, in welchem sie
ihr politisches Jdeal verwirklicht sehen möchten: es sollen Männer
aus ihrer Partei in die Negirung kommen, es soll konservativ, es

soll liberal, es soll sozialdemokratisch regirt werden. Gegensatz der

Parteien gegen die N-egirung.) Die drei Parteien im Staat sind
so natürlich wie der Staat nnd wie die Jndividuenz ihr Kampf
gegen einander und die Verschiedenheit der Oeffentlichen Meinun-

gen, der Partieikollsektivmeinungsen, ist so berechtigt, wie die Par-
teien von verschieden-er sittlich-er Ueberzeugung geleitet werden:
von der verschiedenen sittlichen Ueberzeugung, daß, was sie wollen,
das Beste Ifür alle Staatsbürger siei; wie sie vers chieden idenken über
die Verwirklichung des Rechts- und Freiheitgedankens

Denn sie wollen,Alle, daß es mit dessen Verwirklichung seinen
Fortgang nehme, den Fortschritt wollen sie, Alle. Aber sie können

ihn unmöglich Alle auf die selbe Weise wollen, sie wollen ihn nach
den Unterschied-en des konservativen, des liberalen, des sozialdemo-

-kratischen Fortschrittes; und so müssen die Einen hemmen, was

die Andern vorantreiben· ,,3wei Prinzipien konstituiren di: mo-

ralische und intelligible Welt«, sagte Friedrich von (85entz.»Das
eine ist das des immerwährenden Fortschrittes, das andere das

der nothwendigenVeschränkungdieses Fortschrittes. Regirte jenes
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allein, so wäre nichts mehr fest und bleibend auf Erden und die

ganze gesellschaftlich-e Existenz ein Spiel der Winde und Wellen.

Negirtc dieses allgemein, so würd-e Alles versteinern und vier-

faulen. Die besten Zeiten der Welt sind die, wo die beiden ent-

gegengesetzten Prinzipien im glücklich-stenGleichgewicht stehen. Jn

solchen Zeiten imuß»dann »auchjeder gebildete Mensch beide gemein-

schaftlich in sein Jnneres und in seine Thätigkeit aufnehmen. Er

muß mit der einen Hand entwickeln, was er kann, mit der anderen

hemmen, was er soll. Jn wild-en und stürmischenZeiten aber, wo

das Gleichgewicht wider das Erhaltungprinzip, wie in finsteren
und barbarischen, wo es wider das Fortschireitungprinzip gestört
ist, muß auch der einzelne Mensch eine Partei ergreifen und ge-

wissermaßen einseitig werden, um nur der Unordnung, die außer

ihm ist, eine Art Gleichgewicht zu halten. Wenn Wahrheitscheu,
Verfolgung, Stupidität den menschlichen Geist nied-erdrücken,so
müssen die Besten ihrer Zeit für die Kultur bis zum Märthrerthum
arbeiten. Wenn hingegen, wie in unserem Jahrhundert, Zerstörung
alles Alten die herrschende,überwiegendeTendenz wird, so miiss en

die ausgezeichneten Menschen bis zur Halsstarrigkeit altgläubig
werden«

«

Ganz unbezweisselbar: die Halsstarrigkeit, womit die Einen

dem Fortschritt sich entgiegenstemmen, kann so gut sittlich sein
wie das Märtyrerthum, wodurch die Anderen für ihn wirken.

Aber nun seh-et die Art, wie unsere Parteien über einander ab-

sprechen, sehet die Frechheit, womit sie sich gegenseitig die Ve-

rechtigung als Partei, also als Theil derNation und des Pater-

landes absprechen! Es ist kaum möglich, die allgemeine Frechheit
eines ganzen Landes ärger sich vorzustellen, als wie sie heute un-

ter uns im ganzen Lande wirklich- angetroffen wird. Deutschland
ist verschändet durch allgemeine, allerfriechste Frechheit von den

bösestenFolgen. Keine der drei Parteien scheintPartei sxii zu kön-

nen anders als mit Entehrung von zwei Partei-en; nach den Ur-

theilen der Parteien Über einander denkt keine von ihnen vater-

ländisch und innerhalb der Parteien parteit sichs und verketzert
sichs wieder unter einander auf das Gräulichst-e. Davon müßt-e
jeder Deutsche sag-en: Das ist nicht schönin Deutschland! Das ist
schief und schlecht bei uns zu Lande und gar zu arges Mißverhält-
niß zwischen Beschimper und Ehren! Jeder Deutsche sollte jedem
anderen Deutschen (zunächst denn wenigstens äußerlich-,mit Wor-

ten) etwas mehr von der Achtung erweisen, die er sich selber er-

wiesen wünscht, sollte zurück-haltender und geziemender reden und

gegen jenen endlich alle Theile der Nation anfresssendenKrebs
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auf Heilung denken. Dsie politisch Neier müssen die Menge der

politisch Unreifen, Jdeelosen und der stee Unfähigen zunächst
ihrer eigenen Parteien, der von Partseipolitik flach und dumpf Ge-

schlagenen, zum Besser-en emporrichten und Aufklärung schaff-en
in die Breite und Tief-e.

Daanteresse derPartei soll darum nicht aufgegeben werden ;

es kann nicht aufgegeben werd-en. Die Gegnerschaft der Parteien
ist, was schon gesagt worden, natürlich wie die verschiedene Ve-

wußtheit der Lebensfürsorg-e; wodurch Überhaupt die Menschheit
auch gesellschaftlich in Parteiung zerfällt, die sischsogar in die

Wissenschaft hinein fortsetzt. Jm Staat können nur die Philoso-
phen mit vollster Ueberzeugung allen drei Parteien angehören

(weil ihr, der wahrhsaften Philosophen Perhältniß zur Lebens--

sürsorge ein durch ihr Ewsigkeitbewußtsein modifizirtes und an-

deres ist als bei den übrigen Staatsbürgern und weil sie, theore-
tisch der Einseitigkeit der Betrachtung entnommen und der Kon-

tinuität der Entwickelung gemäß, das Ganze lebendig vorAugen
haben, theilen und unterscheiden zwischen dem Beizubehalt·enden,
zu Zerstörendsen und neu zu Schaffenden); und den Philosophen
gleich soll auch der Herrscher mit vollster Ueberzeugung allen drei

Parteien angehören; je mehr Dies der Fall, desto idealser reprä-

sentirt er das unegoistische Staatsprinzip und wird desto besser
die Forderung Platons erfüllt, daß entweder die Herrscher philo-
sophiren oder die Philosophen Herrscher werden müßten. Darin

liegt ausgesprochen, was der Herrscher, der idealen Forderung ge-

gemäß, sein soll und was er nicht sein darf. Er darf nicht allein

keiner der politischen Parteien angehören: er darf auch nicht ein-

mal Egoist sein, wie die übrigen Menschen sind; denn er hat mit

seinem cMenschen das den Menschen an sich selbst Unmögliche zu

repräsentirenund zu symbolisiren: das Unegoistische. Friedrich
der Große nanntesich groß.»den ersten Diener seinesStaates«. Als

Herrscher dies Staates ist der Herrscher ohne den egoistisch-en Ein-

zelwillen: kein egoistischser Einzelwillse stimmt überein mit dem

Gesammtwillen der Nation, welche der Staat ist. Pon solcher Ein-

sicht und Praxis danach zeigten sich früher nur wenig-e Herrscher-;
der moderne konstitutionellie Staat hat nicht allein den übrigen
Staatsbürgern, sondern auch den Repräsentanten des Staates

gut gethan und sie zu besseren Patrioten gemacht. Von den frühe-
ten Fürsten waren gar nicht wenige die ärgsten Anarchisten in

ihren Ländern ; und auch die besten von ihnen konnten kaum die

unbeschränkteFreiheit vertrag-en. Samt-Just behauptete: ,,0n ne

peut rägner innocemment«; und es bestätigt sich die Wahrheit,
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daß Gewalt überall den Mißbrauch der Gewalt nach sich zieht und-

in menschlichen Dingen kein Verlaß ist auf den Menschen, sondern
nur auf die Einrichtungen und Verhältnisse. Der Herrscher ist auch.
ein Mensch von der Art, wie die Menschen sind; soll er trotz-
dem auf der Höhedes Herrschers sich halten können, so muß denn

auch für seinen egoistisch-en Menschenwillen nach Möglichkeit ge-—
sorgt sein. Nicht »Der König kann kein Unrecht thun« (The Jcing
can do no wrong), sondern: Der König muß möglichstwenig Ur-

sache und Gelegenheit haben, Unrecht zu thun. Der König, der-

Herrscher ist ja nicht eigentlich Herrscher, sondern Repräsentant der

gemeinsamen Beherrschung und des Gesammtegoismus der Ra-—

tion: daher darf er als Herrscher weder sein-en Einzelegoismus
geltend machen noch zu ein-er der politischen Parteien sich halten.

Aber die übrigen Staatsbürgier, die weder König-e noch Phi-
losophen sind, denen nicht, gleich den König-en, ihr Egoismus
ins Unegoistische erhoben wird und die auch nicht eigengeistig den

Philosophen nachringen können, sie stehen mit ihrem Egoismus
gegen einander und vereinigen sich zu Parteien, deren Gegner-
schaft, aus Fürsorge und Noth des Lebens geboren, in keinem

Staat aufhören kann. Auch bei uns in Deutschland nicht. Aber

darum braucht nicht Glaube an die ehrliche Gesinnung des Geg-
ners etwas Unerhörtes in Deutschland zu sein, darum braucht es

nicht zur vernichtenden moralischen Kritik jeder Partei über die-

anderen und zu so tiefgehender Zerrissenheit zu kommen ; darum

braucht keine politische Partei zu vergessen, darum darf keine ver--

gessen, daß außier der Gegnerschaft noch Wichtigeres ist, worin

alle drei politischen Parteien zusammen zu stehen haben. Die Drei

gehören zusammen, der Staat ist der Riese Geryon mit den drei.

Leibern; in den drei Parteien entfaltet sich das Leben des Staates.
So ist es mit dem modernen Staat, mit dem Rechts- und Frei-
heitstaat gemeint, der sich dadurch von den früheren Staaten mit-

ständischer Gesellschaftschichtung unterscheiden soll, daß in ihm.
jede Partei das Bewußtsein vom Staat, Dsas heißt aber: von dem

Recht und der Freiheit All-er, in sich trage, während vorher ein

jeder Stand nur sein Recht und seine Freiheit suchte. Der ist noch
lange kein guter Patriot, der, ohne so zu denken, nur dem Landes-

fürsten oder nur seiner Partei dient und das Wesentliche des

Deutsch-thums in Dem erblickt, worin sein-e Partei von den anderen

Parteien abweicht, da es. doch vielmehr in dem Uebereinstcimmen--
den aller Parteien liegt; und auch dies-e Uebereinstimmung soll.
eine gefühlte, gewußt-e,herzlich gewünschte,gewollte und kraftreich
thätige sein. Kein Parteipolitikier, der irichitssizstsalsParteipolitiiker,,
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verdient den-Namen Patriot. Patriot kann immer nur ein freier
Mannsein,jener aber istieinSklavse und erinnert an den ursprüng-

lichen Sinn desWortessPatrioh der :o)—-Ty--,der freie Bürger, hieß
den Griechen niemals mrpemsxz dieses Wort wurde nur von Skla-

ven gebraucht, ihre Landsmannschaft, ihr Gebürtigfein aus einem

Land zu bezeichnen, und wurde auch von Thieren gebraucht. Wir

sprechenIheute vom Patriotismus der Freien, aber erst, wo gewußt
wird von den Korrelaten Staat und Nation, und daß man dem

Staat tzu dienen habe, ihm aber nicht dienten könne, ohne auch zu-

gleich der Einheit der Nation zu dienen, der ewig staatsschöpfes
rischen Nation, da erst ist guter und reifer Patriotismus im edle-

ren Sinn, der das Rechte weiß, will und vollbringen hilft. Alle

drei Parteien müssen patriotisch und der Patriotismus muß par-

teilos bleib-en: so lautet der erste Satz der Nationalpolitik aller

drei Parteien.
Jn den Parteien sollte gehört werden von einem allgemein

politischen .,5Begreifen; wozu auch Einsicht in die Berechtigung der

verschiedenen Parteien gehört· Aufklärung über die Verschieden-
heit der politischen Parteien thut noth-, wie Aufklärung über die

Verschiedenheit der Religionen noth- gethan hat: jede politische
Partei hält, ähnlichwie jede Nekigiom sich für die allein selig-
machende, glaubt, im Besitz der ganz-en Wahrheit zu sein, von der

sie bei den übrigen Parteien nicht einen Lichtfunken entdeckxn

kann; und die verschiedenen politischen Partei-en find noch weit

entfernt auch nur von der Duldung, welche die verschiedenen Re-

ligionen heute gegen einander üben. Je mehr allgemeines po.i-

tisches Vegreifen, welches wahrlich nicht durch die Lecture des Par-
teiblattes gewonnen wird, je mehr politische und staatswissews

-schaftliche Bildung: um so besser werden auch die Parteien die

Parteien sein können, die sie sein müssen, und um fo viel seltener
wird vorkommen, daß die Urtheile der Parteigenossen nur das

Echo des Geschreis von Schrei-ern sind, und ganz gewiß: desto an-

ständiger werden sich die Parteien gegen einander halten. Jetzt ist
nur Parteipolitik und dahinter gehts gleich in die leere Finsterniß.

Potsdam. KonstantinVrunner.

ask-er
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Landwirthschaft auf Aktien.

Fu der Zukunft vom zehnten Dezember 1910 ist über »Agrarpolitik
Jund Agrarreform in Spanien unter König Karl dem Dritten«

vom Dr. Rudolf Leonhsard berichtet worden. Leonhard hat-seitdem auch
Studien über italienische Landwirthschaft veröffentlicht und tritt jetzt
mit einem Vorschlag für Ostelbien hervor: »Landwirthschaft, Land-

industrie, Aktiengesellschaft Eine Untersuchung über (?) die Zukunft
des landwirthschaftlichen Großbetriebs« (Tübingen, J. C. B. Mohr,
1913.) Er nimmt als gewiß an, daß in nächster Zukunft dem ostelbi-
schen Großgrundbesitz die bekannten künstlichen Stützen entzogen wer-

den. sDamit nun der Bolkswirthschaft die Dienste erhalten bleiben, die

ihr der landwirthschiaftliche Großbetrieb leistet (ist er doch der Träger
und Führer des technischen Fortschritts), schlägt er vor, daß Aktien-

gesellschaften die im Privatbesitz nicht mehr zu haltenden Land-güter
übernehmen (ein Nest werde ja erhalten bleiben) und die Landwirth-
Ischaft in Verbindung mit Industrien betreiben, die alle Nohstoffe zu

konsumreifen Produkten verarbeiten. Gutsbesitzer selbst strebten ja
der Jndustrialisirung zu durch die Anwendung landwirthschaftlicher
Maschinen, Benützung der Elek"trizität, Perarbeitung der Kartoffeln
zuAltohol undjStärke undDergleichen; aber zur Erreichung des eigent-
lichen Ziels, zur vollständigen Jndustrialisirung, fehle das Betriebs-

kapital, deir Personalkredit. Realkredit hätten sie sogar zu viel; da das

Geliehene meistens zur Persorgung der Kinder verwendet werde, wer-

den dem Betrieb die DNittel entzogen, Pon anderer Seite wiesen
Zuckersabriken und Brauereien den Weg, dise zur Nohstofsbeschaffung
Güter kauften und bewirsthschafteten Die dritte berufene LNiacht je-
doch, das Kapital, stehe der Landwirthschaft noch mißtrauisch gegen-

über. Das Mißtrauen werde schwinden, wenn der Kredit nicht mehr
den einzelnen Gutsbesitzern zu bewilligen sei, sonder-n einer Aktien-

gesellschaft, welche die Landswirthschaft so betreibe, »daß mehrere mög-
lichst benachbarte Güter zu einem großen, gemeinsamen Betrieb ver-

einigt würden, der, mach rein kaufmännischen Grundsätzen geführt, mit
weiterverarbeitender Jndustrie und reich-lichem Betriebskapital durch-
tränkt wäre und eine durchgreifende Kooperation von Boden und Ka-

pital .bewirl«te«,auch den tAbsatz der Produkte in der Stadt selbst
übernähmes Leonhard hebt am Anfang wie am Schluß nachdriicklich
hervor, daß diese Umgestaltung nicht etwa der gesammten Landwirth-
schaft Deutschlands zugedacht sei, sondern nur dem ostelbischrn Groß-
grundbesitz, und zwar nur dem Theil, der bei der bevorstehenden Kri-

sis nicht zu lhalten sein werde; dem Bauer-, besonders dem Kleinbauer-,
sei der Fortbestand des persönlichen Besitzes und Betriebes gesichert-
Pon den Gegengründen gegen sein-en Plan werde der gewichtigste, der

übermäßig hohe Preis der Landgüteiz mit den Kornzöllen fallen. »Was
den psyschologischen Gegengrund betrifft, das Widerstreben des Ge-



264 Die Zukunft-

fühls gegen die Entpersönlichung der Landwirthschast, so werde ja die

bäuerliche von der Umwandlung gar nicht berührt; der schöne Patri-

auchalismus des Nittergutes aber lebe nur.in der Phantasie von Noq

mantikern, welche die ostelbische Gutswirthschaft nicht kennen.

Ein historisch-er Ueberblick ergiebt, daß. die landwirthschaftliche
Aktiengesellschaft palsmöglicheBetriebs-form von dser theoretisch-en Aa-

tionalökonomie der Gegenwart in Deutschland vollständig übersehen,
in Nordamerika dagegen, in Argentinien und in der Lombardsei er-

wogen wird, dasz jedoch in Deutschland dser Weg zu ihr praktisch schon
eingeschlagen worden ist. Die Iharpener Bergwerksgesellschaft hat 1907

aus Oedland einen Riesenbetrieb eingerichtet, um ihr-e Arbeiter mit

woshlfeilen Lebensmitteln zu versorgen, und- dise Kruppwerke sind die-

sem Beispiel gefolgt. Jnteresssant ist in einem dahin abzielendsen Bor-

schlage des Amerikaners Holmes eins der Motive: der einzelne Far-
mer vermöge die Arbeiter nicht festzuhalten; the boys have lekt the

tax-m, to be near the amusements and excitements ok the towns. (Wenn
Das in Nordamerika geschieht, wo es noch genug käuflichen Boden

giebt und wo weder Staatseinrichtungen noch Vorurtheile den Ar-

beiter am Emporkommen hindern, so folgt daraus, daß unsere Refor-
mer siclz täuschen, wenn sie glauben, man dürfe, um das Volk auf dem

Land festzuhalten, nur den Großgrundbesitz zerschlagen und dadurch
käuflichen fBoden schaffen ; die Hauptursache lder internationalen Land-

flucht ist, wie ich oft gesagt habe, dser heute herrschende verkehrte Ge-

schm-ack.) Holmes meint nun, nicht allzu weit von der Stadt entfernte
Niesenfarmen, die Korporationen gehörten, würden diesem Uebelstand
abhelfen können. Sie würden die Leut-e in der Stadt wohnen lassen
und sie jeden Morgen mit eigener Bahn aufs Feld hinaus, nach-
mittags hieimschaffen; dsa könne dann jeder Bursch und jedes Mädel
am Feierabend Tingeltangel, Kino und Ball haben, und was das Herz
der Leutchen sonst noch begehrt. Jch fürchte nur, sie werden ihr Stadt-

ver-inügen ohne Feldarbeit haben wollen.

Ueber die Ausführbarkeit von Leonhards Vorschlägen erlaube

ich mir kein Urtheil; eben so wenig darüber, ob seine Darstellung der

Lage der ostelbischen Gutsbesitzer und der Zustände auf ihren Gütern
überall zutreffend ist; aber ich meine, die Landwirthe werden in jedem
Fall gut thun, das Schriftchen zu beachten, denn da der darin ent-

worfene Plan in der Richtung einer mächtigen Zeitströmung liegt,-
wird er viele Freunde finden.

Neisse, Dr. Karl Jentsch.-
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Anzeigen.
Nasnna oder die deutschen Katholiken und die Philosophie Ein

Buch vom Reich.thum. Gustav Quiel in Wiesbaden.

Wenn ich ein Humorist wäre wie Raabe, dann würde ich meine

Selbstanzeige auch mit den Worten beginnen: Pom Hunger will ich
in diesem Buch reden. Oder auch von der Sattheit. Das gilt gleich.
Von der intellektuellen Sattheit des Katholizismus. Wißt Jhr, daß
dieser Riese seit der gewaltigen Krsaftpriobe der Gegenreformation lahm

ging? Aber im neunzehnten Jahrhundert wuchs ihm wieder die Kraft
der Gelenke. Und seine Muskeln begannen, sich zu spannen. Vorüber

war der Schlaf des achtzehnten Jahrhunderts. Aus seinem Traum

riß ihn der Traum der Nomantik und der deutsche Jdealismus gab
ihm die Ermannung. Er machte wieder Politik und Geschichte. Massen
begannen wieder, sich um ihn zu schaaren. Der Kampf gab ihm ein

neues Bewußtsein und schenkte ihm die Lust, zu leben. Aicht lange,
so suchte er auch das alte Netz hervor, in dem alle Philosophenfragen
gefangen sind, und schwang es um sein Haupt wie ein unüberwind-

Iicher Fechter. Unüberwsindlich? Ja, er ist stärker als seine Gegner.
Und ehrlicher als Viele. Aber im Ernst: Von Philosophie sollte er

nicht reden. Denn Philosophie bedeutet das heiße Sehnen der intellek-

tuellen Armuth, er aber ist reich, bedeutet Fragen und Suchen, er

aber weiß und besitzt, bedeutet Wandern mit bedächtiger Schnelle nach
einem ewig entfliehenden Ziel, er aber steht am Endpunkt der Bahn
und schlürft aus der Quelle des Lebens und der ewigen Weisheit. Er

hat die Theologie, die heilige, allwsissende, aber nicht Philosophie, das

arme, suchendeKind dieseriErde Warum will er auch Philosophie haben
neben der heiligen Weisheit? Sie gilt als Gut der Kultur; und nichts
von Kultur soll ihm fremd sein. Auch um diesen fröhlich dunklen-Sinn

will er seine goldene Kette schlingen; als ob die Magd im reichen Haus-
halte der Herrin Etwas zu sagen hätte.

Wiesbaden. Dr. Richard Führer·
W

Menschen ohne Heimath. Roman von Johannes Wehrmann.
Verlag von Deutschlands Großloge II d. J· O. G.T. in Hamburg·

Pastor Johannes Wehrmann aus Hamburg tritt in den Kampf
für die Bodenreform ein. Sein Buch erzsählt von zwei Freunden, die

ihren reichen Besitz in den Dienst der Allgemeinheit stellen· Die Jdee
der Gartenstadtbewegung ist es, die durch die Gründung einer Kolonie
vor den Thoren der Großstadt in die Wirklichkeit umgesetzt werden

soll. Aber das Unternehmen, obwohl in sich lebensfkähig und vielver-

sprechend, scheitert. Unverkennbar ist die gute Mbsicht,selbstlosen Jdea-
lismus im schroffen Gegensatz zu spekulativer Gewinnsucht zu be-

leuchten; doch darüber führt eine gewisse Porliebe für Märtyrer-
naturen zur Berherrlichung einer matten Herzensgüte. Die drei im

Vordergrunde stehenden Figuren erscheinen oft wie nach einem DNodell
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geschaffen. Das Werk gleicht einem meisterlichen Genrebild, dessen

Vortraits aber unklare Züge tragen. Dennoch redet es eine gewaltige
Sprache. Plöchte es von Vielen unseres Volkes gelesen werden, damit

dieses gute Werk eines Menschenfreuudes aufrüttele, den Blick schärfe

und die Herzen öffne für das Elend so vieler heimathlosen Plenschen

Sulingen. AdolfSeegers.
ME-)

Klaus von Bismarck, eine Kanzlertragoedie. Otto Janke in

Berlin. Titelblatt von Wilhelm Kreis.

Hebbel sah in seinem Dualismus (hie Individuum, hie Gesell-

schsa·st)"dieUrsache der »unheilbaren Weltkrankheit«. Jn dieser Betrach-

tungweise wurzelt seine Größe und- seine Einseitigkeit; denn der Dualiss

mus, die Grundlage seines Tragoedienwerks, erscheint geradezu als

erhaltendes Prinzip, wenn man erwiägt, daß erst die Gesellschaft dem

auf Handeln gestellten Individuum, indem sie ihm den vielgestaltigen
Proteus des Du gegenüberstellt, die Möglichkeit des Altruismus und

damit das alleinige Dauer verheißende Objekt seines Handelns dar-

bietet. Sie allein ermöglicht, daß der Egoismus sich selbst aus dem ihnr
innewohnenden Ewigkeitbedürfniß heraus in die Jdealformen des Fa-
miliengefühls, des Volksgedankens, der Staatsidee, umsetzt. So ruht,
im Gegensatz zu Hsebbels Tragoedie, mein Drama auf einerAnschauung,
die auf die organische Einheit der Theile des Ganzen geht und Gebun-

benheit und Wechselwirkung zwischen dem Einzelnen und den Vielen

aufdeckt, eine Anschauung, die nicht in der Gesellschaft nur den Gegen-—-

satz des Jndibiduums, sondern in Familie und Staat und jederLebens--
gemeinschaft Formen des Egoismus und Daseinsbedingung der Judi-
viduen sieht. Das Tragische tritt für solche Vetrachitungweise in die

Erscheinung, wenn der Kosmos der Weltmaschinerie, in der tausend
kleine Räder ihre sEnergien an den großen gemeinsamen Effekt abgeben,
an irgendeiner Stelle so gestört wird, daß die Leistung deandividuums,
wie durch gewaltsames Zerschneiden eines Treibriemens, zur Zweck-

losigkeit verdammt wird. Dieser Treibriemen kann vom Individuum
selbst zerschnitten oder durch eine Macht außer ihm zerhauen werden.

Beides ist tragisch auf seine besondere Weise. Der Stoff EMeinesDramas

bot eine Hänfung voniGegensätzen persönlicher und sachlicherAatur. Es

ist die Verfallzeit der Mark unter den Wittelsbachern, eine Zeitwende
in mehr als einem Sinn. Jn den St-ädten, durch die die Pest geht,
stehen das Patrizierthum der aristokratischen Gilden und die Demo-

kratie der Zünfte zum Entscheidungskampf einander gegenüber. Das-

sVatriziat ficht zugleich einen Kulturkampf mit Rom um die weltliche-

sSchuleaus. Schloßadel und Städte leben in ererbtem Hader. Wittels-

bacher nnd Weler sind die großen politischen Gegner. Restlos sind
alle ständischen und Politischen Gebilde in Gegensätze aufgelöst. Der

Stoff forderte sein-s: Natur nach dramatische Behandlung. Ausdrück-

lich bemerke ich noch-, daß in das Drama keinerlei stofffremde »Aktua-
lit.åten·· hineingetragen sind. Der Untertitel »Eine Kanzlertragoedie«
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deckt das Schicksal des Klaus von Bismarck, der, Ottos Ahn, unter den

Wittelsbachern als Kanzler der Mark seine Basallentragoedie Iebte-
Dr. WTalter Flex.

W

Der moderne Dichter. W. Borngräber in Berlin.

Das Unternehmen möchte die Persönlichkeitender modernen Lite-

ratur, die nach kirgendeiner Richtung Zsürunsere Zeit charakteristisch sind,
einem breiteren Publikum näherbringen. vVJenn esauch über noch

heiß umsttittene Autoren kein abschließendes Urtheil fällen kann, so

soll es doch versuchen, die Richtlinien und Tendenzen der verschiedenen

Dichter zu zeigen, und sie auf ihren Dauerwerth und überzeitlichen Ge-

halt zu prüfen. Bisher sind sechs B-ändchen erschienen, in denen Haupt-
mann von Behl, Rilke von Zech, Borngriäber von Schmidt, Eulenberg
von H.agens, Wedekind Und Thomas JMann von mir behandelt wurden.

Paul Friedrich
W

Die Namenlose und das junge Mädchen. Verlag von Ludwig
Ey in Hannover. Drei Mark.

Dieser kleine Band bringt eine Auswahl kurzer Geschichten, die

vielleicht verdienen, aus dein ephemeren Dasein in Tageszeitungen in.

das etwas dauerhaftere eines Sammelbsandes hinübergerettet zu wer-:

den. Zwar werden bei uns, in dem Lande der dickleibigen Erziehung-
und Weltanschauungromane, kurze Geschichten als leichte Waare ge-

ring geschätzt; Niemand ahnt, daß die Technik der kurzen Geschichte-
immerhin einen gewissen Arbeiternst erfordert, da sie kein behagliches
Gehenlassen gestattet. Die Wahl des kleinen Rahmens mag auf dem.

Unvermögen beruhen, figurenreiche Bilder großen Formats zu kom--

vonirem vielleicht steht auch die Liebe zur knappen Form, zur Form
überhaupt, im Zusammenhang mit dem Erbtheil gallischen Blutes,
das das ehrliche deutsche Fühlen leise särbt und in einigen der kleinen

Geschichten, wie im »Kleid der Perrini«, der »Alten Gouv-ernante«,

»Ein Erfolg« wohl gar stsärkerherv-ortrift, als der gutgesinnte Kritiker

gestattet. Dafür sind aber andere Geschichten, »Der kleine Baron«,

»Die Linde«, »Der Gast«, ganz deutsch gefühlt. Bei einem Ueberblick

fällt es aus, daß in mehreren Geschichten des Buch-es die Ehe in skep-
tischer Beleuchtung erscheint. Plan möge hierin keine Tendenz gegen
die Institution suchen; es ist eins-ach die Perarbeitung im Leben emp-

fangener Anregungen, und daß die glückliche,die ideale Ehe darunter

fehlt- ist nichts als Zufall. cMein Streben war, in wenigen Worten

Etwas zu sagen, das kleine Geschehniß, das sich mir innerlich dar-

stellte, möglichst rein und besonders aus der verworrenen Allgemein-
heit herauszuheben, ohne doch die Pointe aus geschmacklose Weise zu.

mutetstreichen; einen angeborenen Hang zur Lebenskritik durch leichte,.
gefällige Form zu mildern, Pathos eben so zu meiden wie Trivialitcit

unt-: nicht langweilig zu sein-
thaunoch Heloise von Beaulieu.

MM
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Versicherung.
«

an spricht seit einiger Zeit im Bereich der Lebens- und Volks-

,«, versicherung von Tendenzen; nationalen, politischen, gemein-
nützigen und privatwirthschaftlichen. Der Fachmann weiß, daß durch
Tendenzen das Versicherungsgeschäft nicht gefördert wird. Der Ur-

sprung aller Erörterungen ist die Frage, ob die Lebensversicherung nicht
Tdas Objekt eines Neichsmonopols werden müsse. Die Meinung, eine

gemeinnützige Institution dürfe nicht dem Erwerbsinn ausgeliefert
werden, ist durch die staatliche Versicherung und durch den Erfolg
Ider Vrivatthätigkeit widerlegt worden. England hat ein gemischtes
-St)stem, dessen Vortheile nicht überwältigend sind. Jn Italien, das

sich erst jetzt zur Staatsregie entsch-l«osz.,kann das Jnstituto Razionale
nicht so billig arbeiten wie die privaten Versicherungsgesellschaften.
Die Ueberschüsse, die sonst zum Besten der Kundschaft verwendet wer-

Tden,dienen dort derArbeiterversicherung Die deutscheNegirung scheint
niemals Lust zu diesem Geschäftszweig gespürt zu haben; nicht einmal,
sals ihr, zum Besten der Neichsfinanzen, vorgeschlagen wurde, das Ver-

mögen der Gesellschaften einzustecken. Die 4 bis 5 Milliarden hätten
die Begehrlichkeit reizen können. Aber es blieb bei der Lockung. Die

Gegner der Privatgesellschaften behaupten, der Vergleich mit Groß-
britanien und Amerika zeige, dasz in diesen beiden Ländern eine ums

Doppelte größere Versicherungsumme auf den Kopf der Bevölkerung
falle als im Deutschen Reich. Wie aber steht es um die öffentliche

sozialpolitische Leistung? Jn den Vereinigten Staaten: Null; in Eng-
land: seit der Reform Lloyd Georges ein Anfang. In Deutschland-
mehr als eine Milliarde jährlich für Sozialversicherung Jm letzten
Vierteljahrhundert sind elf Milliarden für öffentliche Versicherungen
aufgewendet worden. Durch die Vrivatbeamtenversicherung (seit ersten
Januar 1913) erhöht sich der Jahresbetrag noch um 250 bis 300 Mil-

lionen jährlich. Wenn man diese Summen den Leistungen der Lebens-

versicherung zuschlägt, braucht Deutschland keinen Vergleich zu scheuen.
Die private Lebensversicherung kann aber auch ohne die Krücke

der sozialen Leistung ihr Daseinsrecht erweisen. Bei 43 deutschen Le-

bensversicherunginstituten wurde im Jahr 1912 ein Bruttozugang von

273339 Volicen über 1338 DNillionen Versicherungsumme gebucht. Nur

das Jahr 1911 hatte ein noch besseres Ergebnißz das aber war das Ge-»
schenk einer wirthschaftlichen Hsochkonjunktuiy während 1912 im Zeichen

«
des Kriegsgottes, der Theuerung, des hohen Zinsfußes und der Vorbe-

reitungen für die Angestelltenversicherung stand. Die Gesammtsumme
der Kapitalversicherungen hatte Ende 1912 rund 13829 (18 095) Millio-

nen betragen; die der Einnahmen (Vrämien, Zinsen und so weiter)
762 (717), das ganze Vermögen 5709 (5379) Millionen. Die Zahl der

Versicherten aber hat sich von 3,54 auf 3,74 Millionen vergrößert. Vor

solchen Daten schwindet der Zweifel am Erfolg der Privatversicherung
Hascht sie so eifrig, wie ihr vorgeworfen wird, nach Dividenden?

Von den 43 Gesellschaften sind 16 »Anstalten auf Gegenseitigkeit«.Die
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zahlen keine Dividende, sondern schreiben die Ueberschüsse ganz den

Versicherten zu. Die 27 Aktiengesellschaften aber geben vielfach nur des-
halb hohe Dividenden, weil sie ein niedriges Aktienkapital zu verzin-
sen haben. So entstehen hohe Prozentsätze ; aber die Summe der Aktio-

närdividenden verschwindet neben der Dividende der Versicherten. Das

Jahr 1912 brachte einen Ueberschuß svon 135 Millionen. Davon be-
kamen die Aktionäre 9, die Versicherten 126. Das »Erwerbsinteresse«
ist da also keine Gefahr. Die andere Klippe. an der das Wohlwollen
der Versicherungreformer zerschellt, ist das Vermögen der Gesellschaf-
ten. Die 5709 Millionen sind zu 83 Prozent in Hypotheken angelegt.
Die Bedeutung der Versicherungsgelder für den Jmmobiliarkredit
zeigt sich darin, daß die Lebensversicherung mehr als 40 Prozent der
Summe in Hypotheken angelegt hat, dievon sämmtlichen deutschen Pfand-
briefinstituten ausgeliehen ist. Die »Victoria« in Berlin kommt mit

ihrem Hypothekenbestand hinter den beiden größten deutschen Pfand-
briefbanken Jm Vergleich zu dieser Vermögensanlage ist der Effekten-
besitz klein« 146 Millionen; nur 21X2Prozent der Gesammtsumme. Oft
wurde vorgeschlagen, auch die Lebensversicherung auf einen bestimmten
Besitz von Staatspapieren festzulegen. Man dachte an 15 bis 20 Pro-
zent. Die Bedenken waren jedoch stärker als die Gegengründe; und der

Verlust, den der (nicht große) Staatspapierbesitz im vorigen Jahr er-

litt (4,8 Millionen), spricht zu Gunsten der Hypotheken. Das Kaiser-
liche Aufsichtamt für Privatversicherung hindert ja jede Ausschweifung.
Vielen scheint die Aufsichtbehörde sogar allzu streng. Als die Förde-
rung der Zweiten Hypothek empfohlen wurde, sollten dieVersicherungss
sgesellschaften mitwirken. Aber das Aufsichtamt ließ eine Beleihung bis

zu fünf Sechsteln der Taxe nicht zu, sondern blieb beim alten Maßstab.
Die Gegner sagen: »Aus Bequemlichkeit«; die Versicherer: »Um die

Versicherungsgelder zu schützen«.Das Kapital, das den Versicherten ge-

hört, wird sorgsam behütet. Weil die Versicherunganstalten in der

Großstadt lieber Hypotheken nehmen als auf dem Land, wird ihnen
schlechte Verwendung des Geldes nachgesagt. Das ströme ihnen aus

allen Provinzen zu und dürfte deshalb nicht zur Förderung eines

bestimmten Kreditgebietes dienen. Natürlich: Wasserkopf Berlin. Aber

Großberlin ist für Hypotheken nun einmal günstiger als Meseritz oder

Stallupönen Gewiß ists arg, wenn das Geld, das der Bauer im Baye-
kischen Wald in Psandbriesen anlegt, einen berliner Geschäftspalast
HTUM hilft. Aber läßt sich die zwingende Kraft einer ungeheuren Ar-

beitstätte wegreden? Das Geld läuft immer den besten Chancen nach.
Die Gegner der privaten Versicherung bieten Alles, was das Herz

begehren kann: vor Allem billigen Hypothekarkredit und Gntschuldung
Der Landwirthfchaft Daß dieses Ziel dem Versicherungsgedanken ge-
zeigt wurde- beweist, wie geschickt die Taktiker sind. Ende 1910 trat die

Versicherunganstalt der Ostpreußischen Landschaft mit Nesormplänen
hervor. Jhr folgten Westpreußen, Posen, Schlesien, Pommern, Bran-

denburg. Jn der Provinz Sachsen ist die Gründung einer öffentlichen
Versicherungsgesellschaft geplant. Magdeburgs Handelskammer und

24
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Bersicherunginstitute widersprechen in einer Denkschrift an den Provin-

ziallandtag dem Plan. Der »Verband öffentlicher Lebensversicherung-
..anstalten in Deutschland« behauptet, daß seine Gesellschaften mehr
leisten als die privaten ; daß sie billiger arbeiten und das Kapital
-jbesser verwenden. Die Entschuldung der Landwirthschaft soll dadurch
fermöglicht werden, daß an die Stelle der Amortisation (der Hypothek-)
dies Versicherung tritt. Die Prämien dienen zugleich der Tilgung.
IDie Erben des Grundbesitzers erhalten also eine Persicherungsumme,
die jedoch kaum so groß ist, daß sie die Hypothek vollständig tilgt. Je
länger die Prämien gezahlt werden müssen, desto geringer wird der

zNzutzen der neuen Persicherungart· Auch mit den billigen Zweiten Hy-
potheken ist es keine ganz einfache Sache. Verbesserung der Arbeiter-

wohnungen, Förderung der Gartenstadtbewegung, gemeinnützigerBau-
zgenosfenschaftetm Hypothekenversicherung: Das klingt sehr schön. Aber

die Erste Hypothek bewahrt ihren anziehenden Reiz.
Daß die Oeffentlich-Rechtlichen keine Gemeinschaft mit den Pri-

vaten haben können, zeigte sich im Bezirk der Polksversicherung,; dieses
sozialpolitisch am Tiefsten gefurchten Arbeitfeldes Zwischen demöffent-
lichen Perband und einigen Privatgesellschaften für Polksversicherung

war ein- Kartell geschlossen worden. Noch vor dem Ablauf des ersten
Jahres wurde (im Dezember 1913) die Sozietät gelöst. Die Volksver-

sicherung braucht eine stete und kluge Agitation, weil sie das Geld aus
.

den kleinsten Behältern sammelt. Pon den Freien Gewerkschaften und

Konsumvereinen wurde die »Polksfürsorge Aktiengesellschaft« (mit drei

sMillionenMarkKapitaO gegründet, die der SsozialdemokratischenPars
tei dient. Jhre Gegner sind die öffentlich-rechtlichenJnstitute, die ja
»auchdie Bolksversicherung betreiben. Und Ende Januar 1913 wurde

die politisch neutrale Deutsche Polksversicherung Aktiengesellschaft in

Berlin begründet. tJhre Mitglieder lIsind30 deutsche Lebensversicherung-
«anstalten,die bis dahin an Polksversicherung nicht gedacht hatten. Auch
hier soll nach dem Grundsatz des gemeinen Autzens gearbeitet werden.

Die Dividende darf nicht über vier Prozent steigen. Borsitzender des

Aufsichtrathes ist Graf,Posadowsky-Wehner. Ein Neichskommisfar ver-

tritt den Aeichskanzlen Die Berbände der Handwerker, Arbeiter, Be-

amten und Angestellten sollen dieser neuen Anstalt gewonnen werden.

Fünfter Konkurrent ist die »Pictoria«, die der Polksversicherung die

Bahn gebrochen hat und über die beste Organisation verfügt. Fünf
·Mächte werben also um die Gunst und die Sparpfennige desPolkes;
zur-höheren Ehre der Sozialpolitik Aber eine Polksversicherung hat
mit hart arbeitenden Menschen zu rechnen, die den kargen Verdienst
lieber festhalten als ihn dem Einkasfirer der Bersicherunganstalt an-

vertrauen. Die Privatgesellschaften hatten Ende 1912 einen Bestand
von 8,5 Millionen Bolksversicherungscheinen kmit 1750 Millionen Mark

Kapital. Wer mehr erlangen will, muß sich vor »Tendenzen« hüten.
Die Politik hat das Geschäft noch öfter als den Charakter verdorben.

L a d o n.
—

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian hakden in Berti-L —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß ä Garleb G. m.b. S. in Berti-.
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Theatersantl Iergallguagsslnzeigea

Kleines Theater. I
Heut-e und en folgenden Tag-en 8 Uhr-:

seltenen Gebet-u

MejtopolstlieatenI
Abends s Uhr-

lIie Reise um die Erde
in 40 Tage-I

Grosses Ausstettungssstilelt mit Gesang und
Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier

Benutzung des Iules Verne’sehen Romanes
von Julius Freund.

Musik von Jean Gilb e It-

In szene gesetzt von Direktor Richard
s c h u l t- z.

gumtrnlxtsulqstam Inhaltes Friedrlehstrasse

Eli-ArenaMailtalrlacl
Anat-endlich- llml
llaastlaals »

«

»

Miilllllilllch
« a « «

pququIlq owewmsnisuag
Elsssllllcis Illlclls-Blliick

llmitalHlieatekgr:.-:k";k:;::s:;

Victoriascafe
Unter den Linden 46

Iornehmes case tlerliesiclonz

unter Mit-

wirkung von

I

GeHAUsPtELscHULE MARtA MOISSD
BERLIN W., Kurfiirstemstrasse 116

ALEXANDER MOlssl
Ausbildung bis zur Bühnenreike III Prospekte gratis

und anderen nam-

haften Lehrkräkten

J
Av-

M

Netropol - Palast
Benrensrrasse 53X54

Palais de datIsqPavillonNascotte

TängF Prachtrestaurant i
= R e UUI on :l ::: Die ganze Nacht geöffnet ::

Uetropotskelsst — sier-cabaret

D Anfang S Uhr. Jeden Monat nettes Programm.
4«—

Nachts-altes Karten-edles-
Jägerstr. 63 a

Das elegante modekne

Ballhaus

Allehendlich
lieunion

Ast-II U Illu-

U.d.l·inden27

Der clon der

Berliner Nacht

s ochh etki eh
2s6 Uhr kkäh
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EXZLeib-führen IN- T
staut-act Alexisbael i. Im :: lloiel köksteningi
Anerkennt best empioblenes Haus am Platze. Herrliche Lage am Walde. Eigenes Bade-
haus. Elektrjsehes Licht und XV. C. lllustrierte Prospekte frei. Direktor: Frommen-m

Backen-Zacken Pension Luisenböhe
Haus l. Ranqes in bester Kurlagr.

Kåtel Zetlevue — cotlenzar Kot
o a Mod. Hötelprechtbau rn. d.1etzt. klrrnngenscbeltk

. . d·.Hötelhygieneeusgestatt Silzgs.-u. KonFerenss
21 mmerJVeiip u. Bierrestnurant Bin Griilroom

Dresden - llotel seltefth
Welthelcanntes vol-nehmet Haus rnit allen Iestgernässen Neuerungen

- Neuerb. liaus erst. lc -n·u«. l)enltb. günst-

-
Lage im Mittelp. d. Stadt Elberteld, ge-

»
geniib. d. Hauptbf. lconserenz- u. Aus-

Steilungszimmen Zimmer v. M.Z.— ab

BAD Ens - HotetEnglischskHut m. Pakk vinaH
l. Range-s, mit allen modernen Einrichtungen- —— Freie Lege gegenüber Psrlc antl

Kel. Baden-us — Eigener grosser Garten. — F. Sohn-sitt, Besitzer-.

carmiscmCranciMel sonnenhieulgsgzthåkäksskxfg
ncc RaiscchOL
Weinrestaurant. Konkerenzssäle. lnh. W. Lange·

KUIIIIAUS lIlUSER --- SAI) KISSlISEI
Rubiger Aufenthalt, siir geistige Arbeiter geeignet-

ITssZE R N s

lllzklill HOIELEEPLEIEEEIILEJEEFEEE
HAIIZ - Hof von Holla-III

sahest-anfas, vornehme- Ist-I-

liomo caklo
Mäss Preise. Vorsz Küche. Bes. Suler-quqqsqs,

A «

«
' · «

« Hotel ,,Martenbad EGMESarten-

n botel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage.
dar. f. geistige Arbeiter geeign. GrösSL Komfort.

Thermai-soi-Radium- Heilixsplse
eumatismus, Cicbt,

ijn Bauen-Krankheitenais- u. Rache-meiden

Gran-l llotel Kaiserin-L satt Neuheit-I
Bes. s. H. Ushotslayck. Einziges ellererstklessiges Haus direkt gegenüber den

Bedehäusern. Im eignen groben Pnrk gelegen Modernster Kornkort.
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Reifefähkek -

«IV
Zackesheitn a. Rh. HEZHLTLSYJYLTEFFLFPL

strassburgj. E. Rastatt-am sokg
X Das vornehmste Wein-Rest8ntant der Stadt. d

-

. Hochvornehsnes Hatt-l in
s: freier bevorzugter Ost-

und Südlage gegenüber Knrpark, Kur-haus, Theater, Z Badhänser mit direkt eigenem
Kochbrunnenzuklulz. 110 Wohnungen nnd Zimmer mit Bad. Zanderslnstitut.

HOTEL PELIKAN
Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage.

Gegen krauenliranlkheiten
insbesondere chron. Entzündungen, Menstruations-

störungen, sterilitä.t, sowie Erkrankungen des

states-, sicht, Rheumatismus, Nervenkrankhesten etc.

Gegen Herz Kranllhetten
Insukklzienz des Herzens (Herzschwäche), Herz-

muskelentziindung, Heszklappenkehler, Herzneurose,
: Arterjosklerose, Fettherz etc-. :: :-

FRANZENS ÄD «
= Graus-Prospekt =

ausführlich u. reich illustr., durch die Kot-verwaltung

f

—-

Sojson Dies-September
Heihetrljdi von und zu

Guttenbergeche

seesckeschwewckneinksgeågjz.

sei-und Uoorhdder.T1inIt-und
s

Dade-KurmWellstands leise

«

Redensaure Kochsdzquel en.

Erprobte Heilkraft bei Nagen-und Eis-s
Darmkajarrhencollenstemethew
monsmuacjckmlfierzleidenfrmew
leiden . Höxnorrhdidolleiden us .w.

. Mc uAushmfk durch die Badevekwahmg
Bad Neuhaus entseelt-.

Fernspn : Neustodi ad- saoje No.4?.

Tonkunst-West Berlin, Tol. 125

.

,

WllItI-IlllllltvkllllllII. Illllkkc
l Persönliche Its-Messe Istsntllusp

Ruhjger Landautenthnlt unmittelb. s- Graun-IT
speziellklem- a.Nierenkrnnke.Swttvech-OIMI,

should-Lilien Siehtücety Zool-oktr- Most-.

herrliche Lag

sqszj
« Dis-suchet s-

... »L«nachSchroth »sc--«.· s
-

k. Miadadcminclm pro kag 5 M
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Perlen-Reisen nach tiemNorden
mit der

»Hu-lia« ties österreichischenLloyti
VII. »Er-to Not-Unnützer Nordische Städtereise«

vom 19. Juni bis S. Juli. — Von Amsterdam über Brunsbiittel, Ziel, Stockholm·

Kokenhagen,christiania,Kope1-wik, 0dda,Noreimsund,Tisse, Bergen, Koperwjig
He goland naebAmsterdam.—-Pahrpreise samtverpflegungvon NUMBER-un-

VIIL ..2weite Nokdlandkahtts Nach dem Wikingerlnnde«
vom Il. bjs 31. Juli. — Von Amsterdam über Koperwik Osteth ssbö 0ie,
Hellesylt,Met-01( Raktsund, Tromsö, Nordos- , HammerfesyLyngem swsrtisem
Drontheim Molde,Loen,Baiholmen,l-ister.udwnngen,Bergen,Ko erwik,llel-
goland nach Amsterdam-— Fehl-preise samt Verpüegung von tin-KorbM.— nn.

IX. »Dritte Nokdlandkabktg Naehspitzbergen und dem ewigen Bise«
vom Z. bis Zo. August. —- Von Amsterdam über Molde, Tromsd etc-, Nordcup
sur Grenze des ewigen Eises, spitzbergen (Virgohaken, Ungdaleuen-Bny,
cross—B-nylBell-—Sund), Hammerkest, 1)ronthe1m, Bergen meh Amsterdam-.
— Fabrpreise samt Verpüegung von-Dicke Mk. 560.— an-

Landausiiüge durch Time- cook « son-

1. »Bitte-sein« vom 1· bis 28. september. — Amsterdam, Coves (1nse1
Wight), Bnyonne (Biarritz)., Arosa Bay (santia.go), Lissabon, cadis (sevilln),
Tan ger, Gibraltar, Malaga Granada), Algier, Tunis, Malta-, corku, Satt-ro, Bus-
(Grotte), Brioni, Triest. — abrpreise Samt Verpüegung von zirkn L M.— nn-

Prospelite atis und Auskünkte bei dem Oeaterreichisehen Heid: Berti-,
Unter den inden 47; ciiln. Wallratkplatz 7. Elbe-stehl, Reiseburean sehnert
ö- Hartmann, Hotel Kaiserhok g. d. Hauptbahnhof, Frankfurt s. I., Kaiser-
stratåe Zi; Wink-both Weinstraiåe 7, Hamburg-, Neuer Jungfernstieg 7; pro-den«
Ajfred Kobo, christianstraße Bl, Lein-is Friedrich Otto, Georgring 3 dritte-,
Weitreisebureau Kap. von Kloeb, Neue sehweidnitzer straßes Wie-l. tut-r-

ring 6; Geni, A. NutraL le coultrech co , Grand Quai 24z Prsg li, Wen-Ghinan 67.

ea. siqi 191 i.

Wilmerstlorier

Sartentetmssen
Untergrundbahnhok Rüdesheimer Platz

der neuen Bahn Berlin-Damian

==

ocnnekkscnanllcneMahnungen
von 4 — 8 Zimmern, mit modernem Komfort

ausgestattet, sind jederzeit zu vermieten.

HE-
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Wenn Deutschland das Reich der Mitte genannt wird, so kann der
Bahnhof Friedrichstraße zu Berlin als Zentrum des Weltvertehrs be-
trachtet werden. Kann er nicht bloß, sondern wird er auch. Die nächste
Umgegend dieses Hauptbahnhofes von Europa ist daher von einer unver-

gleichlichen Wichtigkeit für den Verkehr. Es war gewißdie höchsteZeit,
daß der Umbau und die Erweiterung des·BahnhofsFriedrichstraßein An-
griff genommen wurde, wie nun tatsächlichgeschieht. Ein Aufschwungder
ganzen Gegend mit ihrer unbezahlbaren Weltlage steht damit in enger Ver-
bindung und glänzende Dinge werden geplant· Den großen Wendepunkt,
die neue Aera, hat mittlerweile schon das altberühmteGrand Hotel de
Nussie, der Nussische Hof, wie es in gutem Deutsch«vi.elleichtnoch vor-

nehmer, wohnlicher und würdiger klingt, in großem Stil inauguriert. Der
Nussische Hof in der Georgenstraße, der Ankunftsseite d·esVahnhofs
Jriedrichstraße unmittelbar gegenüberliegend,zählte zwar bereits seit langem
zu den beliebtesten und besteingerichteten Häusernersten Nanges in Berlin,
aber wer auf sich und seine Stammgäste halt, darf sichvon den neuesten
Hotelpalästen nicht überflügeln lassen, sondern mußseinerseitssich immer
wieder auf allerneuesten Fuß einrichten. Das iit im NussischenHof ge.
scheben und soeben zur Vollendung gediehen.»Das alles hangt offenbar
mit dem neuen Vorstand des Hotels, Herrn Direktor Wilhelm Krause,
zusammen. Seine internationalen Erfahrungen und besondersdie lang-
jährige Uebung in Verwaltung und Leitung berühmter Berliner Hotels
hat Herr Krause in der Georgenstraße vollauf verwerten konnen. Die
prächtigen Jestsäle, in denen schon so viele Hochzeiten und Jubiläenge-
feiert sind, und all die größeren und kleinerenGesellschafts- und Dinersäle
finden wir mit erheblichem Aufwand und in vornehmem Geschmack er-

neuert Großer Wert ist auch auf eine neue Einrichtung»derfeudal und

gediegen ausgestatteten Konferenzzimmer gelegt, die sich fur Aufsichtsräte,
Gründungen, Familientage, Erbschaftsregulierungen usw; ausgezeichnet
eignen und die unbedingt schaudicht gebaut sind, so daß kem Unberufener,
auch bei erregten Debatten, das geringste von außenvernehmen kann, Bei
einem Nundgange fanden wir ferner die 200 Zimmer und Salons, die alle
ihren amtlichen Telephonanschluß besitzen und sonst auch mit allem erdenk-
lichen Komfort der Neuzeit ausgestattet sind, durchaus auf der Höhe der
Zeit und den verwöhntesten Anspriichen entgegenkommend.»Die einschnei-
dendste Neuerung und Erweiterung des Nussischen Hofes bietet aber wohl
das Vierrestaurant mit all seinen behaglichen und schonen Bauanlagen im
Stil des anspruchsvollen 20. Jahrhunderts. Ein guter Gedanke war es

entschieden, die bislang kaum benutzte, ausgedehnteHofflachefür den
Restaurationsbetrieb mit seiner seinsten französischenKüchezu verwerten,
ihn in einen Blumengarten umzuwandeln Hier findenwirvor allem eine

Gartenterrasse ausgebildet, die ohne Zweifel zu einem Lieblingsaufenthalt
der Berliner und Fremden werden wird.· An diesemBeispiel sehen wir
wieder, wie in Berlin unermüdlich gearbeitet wird, damit wir den neuge-
wonnenen Ruhm, an der Spitze der Hotelkultur zu marschieren, nicht nur

behaupten, sondern auch weiter fördern.

ISIUN

cKANDslIlOTSL DE Russl-
ceorqonsirssse 22s23 (II-Issiscllek gegenllh.sf.l-·Isiedriclistr.
200 Zimmer von M. 3.00 an, mit allem Komkort u. Telephon in jedem Zimmer —

Prata-. Küche — Dejeuners soupers M. 3.00 — 318 ein-te zu mässig-on Preisen.
Herrl. sattensTerrasse. Elsas-Mo im lsletszen Serlitisi

Isllllcits Pilz-Iei- Ukctuoll u. Miit-choos- Biek vom kassl

Icknotimes liest-graut tuxuriöse Paris-eile lniime Abend-Musik-
Neuo Direktion: Illlh Istsqsd

Aus WesterlandsSylt wird uns berichtet, daß die außerordentlich
warme Witterung es ermöglichte, die Strandbäder schon am 15. Mai zu
erö en. Die neuen Strandanlagen haben durch die Aufstellung zweier
Ko ossalsiguren, einer Stiftung des Nentiers Nepphan-Berlin, ausgeführt von

Professor Manzel-Berlin, eine weitere bedeutende Verschönerung erhalten.
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Rennen zu

Ileppegakten
Fünfter Tag

sonntag,den 24. Mai, nachmittagsZ Uhr

7 Rennen;
U. BJ

lubiläums-Prais
Ehrenptseis untl garsniietst sc 000 Il-

3. Klassen-Ersatz—P1-eis
Ast-esse 7 soc Is.)

Eisenbahn-Fahrp1äne in den Tageszeitungen und an
"

·

den Anschlagsäulen

Preise der Plätze-

Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,—-

do. II. » » 9,—

Ein L Platz Herren » 9,—

do. Damen . . . . » 6,—

] Ein Sattelplatz Herren . . . . . » 6,—·

do. Damen . . . . . » 4,—

sattelplatz Damen und Herren » 3,—

Ein dritter Platz . · . . . .
» 1,—-

F t
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Iloppegakten
sechste-s Tag

Montag,den 25. Mai, nachmittags3 Uhr

7 Rennen;

Fels-Rennen
Ost-esse IS 000 bl.)

4. Klassen-Ersatz-Preis
Ost-eisi- 5000 Il.)

Bisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an

den Anschlagsäulen

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII ss : «"I«III««sstslssssssssssl»Hm-Is-status-«

Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,——

do. II. ,, . . . . ,, 9,—
Ein J. Platz Herren . . . . . .

» 9,—

do. Damen . . . . . .

,, 6,—-
Ein sattelplatz Herren . . . . .

» 6,—
do. Damen . . . . ,, 4,—

sattelplatz Damen und Herren . .
» 3,—

Ein dritter Platz . . . . » 1,—

»I
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Berliner Spannen-Verein
Actien - Gesellschaft.

si an: am II. Uezemher Ists-
-

Alma-. M. pt
Grundstück-Konto Lausitzer

strasse 44 . . 541 548 65

Reservefonds-Konto . . .

klpezialckteservesl(’0nds-Kont0
.

ypothekenslconto . . . .

Dividenden-Konto . . . . .

Konto-Korrent-Konto . . . .

Kautions-Ronto

GrundstücksiKonto steglitz . 75 903 12
Bau-Konto schöneberger Str. 1 —-

KassasKonto . . . . . . . 18 032 96
Effekten-Konto . . . . . . . 946 895 70
Wechsel-Konto . . . . . . . 9 935 76
EtkektenizinsensKonto . . 1 285 lö
Futter-Konto . . . . . . . 5 059 —

Konto-Korrent-Kont0 . . . . 588 607 19
Pferde-Konto . . . . ." . . 57 200 —

Puhrwerks-Konto . . 10000 —

WagenplansKontu . 1 —-

UtensiliensRonto . . . . 1 —

Maschinen-Konto . . . . . . 1 —

Drucksachenslconto . . l —

Gütersehuppen-Konto . 1 —

Bau-Konto Tempelhof 50000 —

Speditions—Kontu . . . . . 1 583s96
Kautions-Etj"eliten-Konto . .

— —

2 306 057 49

Passiv-. M. pk
stammsAktiewKapital 478200 —-

VorzugssAlitienKupital l 080 M —

92

—- Yie Zutun-tin — 23. Its-i ten-.

M fva Wer-nccco.

JØZZFØW »«-.

Wer krank ist
erhält umsonst-—mein Schrift-den
über Verhaltungsmaßreqeln und

gute Mittel zur Behandlung von

sagenlelkien, Verstopfuaq, Isläinors
theilte-h Blut-rinnt, Bleichsuehy
Iervosltäy Sieht, Rhea-na, lachte-,
Ausschläqe,Rechten, Seien-unnen.

Vielen wurde geholfenl

Krankenfchwefter Marie
WlEssADEI-I. 219

Anelhcinstrase id-Unkall-Versich.-Prliniiei1-kontö 12 500 —

Gewinns und Verlust-Konto 119252j57
e 306 057149

sent Roihsctnli
Zoll-

sa n

Trüan

ch ein Blielr

«

III Seele-stiehlt
durch diese Beurteilung nach Hand-
schrikten wirklich von Wert ist? Darüber

sprechen im Prospekt Empfehlungen na m-

-hat"ter Persönlichkeiten, die während
20 Jahren immer aufs neue Urteile und Be-

ratungen hennen lernten. Prospekt krei.
P. Paul Liebe, Augsburg L

Geheime Wissenschaften!
Bd.1. J. V. Andre-ie, 4Rosenltreuzersehrittem

253 seit- rn. Iil. 1913. M. 4, geb. M. 550.
Dar. apart: clsymisclte Hochzeit cltristiani
Rosencreutz 14597 m Abb. M.8, geb.M.4.

Bd. 2. Dr. Br. Bist-how D. theorethahhas
lah. M. Abb. ca. 250 s. 1913.

Bd. Z. do. Die prallt. Kahlsalaln M. Abb.
ca. 250 S. 1913. a- Bd· M. 6, geb. aM. 7.50.

Bd. 4. Dr. P. Maaclh Elias Artista redi-
vivus od. d. Buch v. salz u. Baum. ca.

250 s. 1913. M. b, geb. M. 6.50.

Jennings, H., D. Rosenlcrenzer, ihre Ge-
hrhuclse n. Illysteriem 2 Bde. 471 S. m.

300 Ill. u. 12 Taf. 1912. M- 12, geb. M.14.

Prospekte u. Verzeichn. til-. hulturs u.

sittengeschiclsth Werke gratis kranko.

sei-rn. Baudert-, Berlin W. Zo,
Barburossa-Scrasse 21 il.

linntilcielnetVersöhnung
Seite 124: »Eher möchten sie, wenn das
möglich wäre, Ihre Eigenart zerstören, als
daiä sie Zu Menschen, bei denen sie in-
stinktiv fühlen, daß eine geheime Kluft

trennt, ein keines verständnis unmöglich
sagen möchten, was sie bewegt, erschüt-

tert, was Ihre Sehnsucht, lhre Hoffnung aus-

macht.« Diese Worte aus dem Liebeschen
Buche vom Adel der Versöhnung (vergrik-
ken) sollen Eines erkennen lassen: daß die

oßzügigen Charakterbeurteilungen von

E P. L. mit sonst bekannten Schsiktdeui

tungen nicht Zu verwechseln sind. Prospekt
über seelenanalysen in Brieffurm frei-

l’. Paul Liebe. Augsburg l

los-alte erhalt.
-koftenl. Broschüre
über eine auf-

iehenerregende Entdeckung. Ohne
. besondere Diäk. Hauptbestandteil

nach zum Deutsch. Reichspakent
angemeldet. Verfahren hergestellt
Postkatte genügt an·Apotheker

«

Dr. A. Uecker G. m. b. H.
Nlewerle Un b. Summe-iet-
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Bilanz per zi. Dezember 1913.

Akfivs. M. pl
Fabrik-Anlagen . . . . . . . 425000 —--

Werkzeuge . . . . . . . .
1 —-

lnventar . . .
1 —

Patente . . . . . . . . . . 1 —

Modelle . . . . . . . . . . 1 —

Krottwagen . . . . . . . . 1 —

Uischees . . . . . . . .
1 —-

Zvejgkabrjk Ste. Croix . . . . 201135 27

Kasse-Bestand . . .
·

. . . . 55923 96 —

.

Wechsel-Bestand . . . . . · 84446613
Ettekten . . . . . . . . . 5442781 65 -

«

Bank-Gutbaben . . . . . . . 802215 16

Debjtoren . . . . . . . . . 1181106 56
-

Beka-Reeord-Dividenden-Kto. . 75000 —

Fonotjpia-Dividenden-Konto . 350594 50

Waren-Bestand . . . . . . . 1169443 95
«

s

Knutionen . . . . . . . . 1182 18

1ntekims-Konto . . . . · . . 3033 —-

10560566 Bd

Paul-II M. pl
Aktien-Kapital . . . . . . . 5000000 —

Rose er d . . . . . . . 340508125
-

Delkkxdeggkosnds. . . . . . 230000—

Akhejtedllnteretlltzungsikoncls . 42666 68 -

·

Kreditoken . . . . . .

Zweigleika ste.0koi1 . . . 3714396
.

«

ssssss Ess-

xx Das glanzende
,

Gewinns und Verlust-Konto.

vol-et M. pl
MAbSchreibungen . . . . . 16983661

» Zweigknbrik st. Okoix . . · 30207 74

»
General-Unkosten . . . . 11666d4 71

»
Gewinn pet- 1913 . . . . . 509747 27

, Gewinn aus Bette-Aktien .

75000—I,, Gewinn aus Fonotjpjn shakes 35 594 50

thkittstenemgiesse-Fege-kkeclit M. pk
P

-

. schrittenverlag »günsjcj e Gelegen-
J- esse-: Jenes-gesIII-: g; W

» Bek3-1)spjd9nd9 « · 75000 —

Werke In But-hierin
' '

-

- -

· ·

Näheres unter l-. I. 2476 durch
« IIIng PTJFUIIÄÄUH350594 50 aus-on nasse-, Leipzig.

231.-2050 83

Die auf 15 Ol»= I. 150.—- füt- die Aktien

No. 1-3500 und gut 7t,296 = U, 75«— kkjk —
ehe Aktien No. Pol-M festgesetzte Divi-
dende gelangt pro Dividendensehein 1913 «

suec-set- bei unserer Goaellselssktslmsse bei s h fdem Bankhauso J. Loevenherz, bei der c
Bank fiik llandel and lsdastklo und der
M»....«-2..k k.—.k Amen-»O Dis-, W Belletrlsljkundllssaysgesuclit
Anmeldung-.

Bereit-»des 12, MJ.1914« tarvetiillentlichungin Bluchtkokml
leclltaklsttomAktiengesellschaftWes-MADE-Les-»Ums-

skk239"""-k.?i·-II.5M. —-

Iiltelcleatselle Privat-BauteAktiengesellschaft
Aktienkspttst sqqqqqqq,— Muth — Reserven HEROLD-— Marte-

UASUEBURS — Ilslllslllic — DIESIIEI — LIMIle

Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen la

AlienTE.,Auei.E., Barb a.E.. Bismarlcl.Altm., Burg.b.M.,calbeii.5.,chemnllz. Dessen. Egeln,
Eihenstock, Eilenburg, isenacl1, Eisleben, Erim-L Flnsterwalde N.-L., Frankenhausen (l( tfh.),
Gardelegen, Genthm, Halbekstadt, Halle a.S-, Helmstedt, Herstelcl, Hettsteclt. llveksge oken,
Kamenz, Kloetzei.Altm., Langensalza, Lommalzscl1, Meissen, Mersebukg, Mühlnausen i.Tl1.,
Neuhaldensleben, Nokdhausen, 0cderan, Oscherslebem Osterburg j. A., Osterwleck a- H·,

Petleberg, Quedlinburg, Riese, salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br»
schnitz, dondershausem Stendal, stollberg i· E., Tangerhütte, Tangernlünde, Thale a. H., Tor-

gau, Weimar, Wemigerode a- l-l., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam),
Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Warzen j. s., Zeitz, Kommendltc i. Aschersleben.

— Allsfllhklllls Illck bsllkseschsftllchell Tksssslctchslls —-
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Discqniossesellsolixft
Berlin.

AuBerorclentlielIe Generalversammlung
Die Kommanditisten unserer Gesellschaft werden hierdurch aut

Freitag, den 29. Mai 1914. nachm. 4 Uns-,

zu einer augerordenllitslsen Generalversammlung nach unserem hiesigen Gescliäktsbause,
Behrenslralze 4211, eingeladen.

Verhandlungsgegenständex

1. Antrag auf Genehmigung des mit dem A. schaakfhausen’sohen Bankverein zu

Köln abgeschlossenen Vertrags zum Zwecke der Uebernahme des vermögens
des A sonaatfliause11’sehen Bankvereins zu Köln unter Ausschlulz der Liquidation
geinalz § 306 H.G.B. und auf Erhöhung des Grundliapilals um nom. M.75000000
mit Gewinnbereohtigung vom 1. Januar 1915 ab.

2. Aenderung des-Statuts Art. 1 Abs. 2 (Namenergänzung)- Art. 5 Abs. 1 (enrspreohend
dem Beschlusse auk Kapitalserhöhung). Art. 12 Abs. 1 Oveglall der Höchstzalil

der Gesehäktsinhaber), Art. 21 Abs. 3 (Zul«assigl1eit der lVahl uer Autsiehtsrats—

mitglieder in aulzerordentlieher Generalversammlung), Arc· 40 (redaktionelle
Aenderung).

B. Wahlen zum Aufsichtsrat.

Zur Teilnahme an der Generalversammlung ist-jeder Kommenditist, zur stimmen-

abgabe bei den zu kassenden Beschlüssen sind nur diejenigen Kommanditisten

berechtigt-, deren Anteile mindestens acht Tage vor Berufung der Generalversammlung
im Aktienbucbe der Gesellschaft auf ihren Namen eingetragen sind, und welche ihre
Anteile —- oder Hinterlegungsseheine der Reichsbanlc oder der Bank des Berliner
Rassen-Vereins — späxestens einen Tag vor der Generalversammlung entweder bei
einem Notar oder

in Berlin in unserem ElfelitensBuream W, Behrenstr. 43,344,
« bei dem A. schnallhuusen9selsen Bunhver(i-s,

Bremen in unserem Eifelctenslkuream
Essen (l-lulir) in unserem l(;ikekt·-n-Bnrenn,
Prenliiutt a. Ill. in unserem EcehtensBuream

bei der Deutschen Blfeetens und Wechsel-Bank
Ileinz in unserem Effekten-Huren,I

· searbriiehen in unserem BikehtensBurenu,
» ·0iistrlti bei unserer Ziveisstell ,

,
Frankfurt a. 0. » » »

. llöehst a. lll.
» , »

» Hamburg v.(l.ll. » » »

,
Olfenliaeh a. Di. » » »

Petsdam V II V

bei dem A. sehnslklsansen’schen Banhverein,
, Wiesbaden bei unserer Zu-elgstelie,
, Hamburg bei der Norddeutsehen Bank in Hamburg-,
. Leipzig bei der Allgem. Deutschen Creditsknstalt und bei deren Abtheilunk

Becher G co.,
Dresden bei der Allgem. Deutschen credit-Anstalt, Abtheilung Dresden,

» Jcöln bei dem A. seliaakthuussn’sehen Bunhverein,
«

bei d m Bankbause sal· Oppenheim Ir. G cie.,
Magdeburg bei dem lllagdebnrger Bank-Verein,

- bei dem Bankhause l·’. A. Neubauer,
III-anheim bei der siidileutschen Diseontossesellsehakt Asc»
Ueisingen bei der Bank kiir Thüringen vormals IS. Kl. strapp A.-(I.,

III-III ) bei der Bayerisehen Disconto- u. Wechsel-Bank 4.-(-’.,
Barmsn bei dem Banner Bank-Verein llinsberg. Fischer G comp»
Kliinehen bei der Barmistshen Evpothehens n. Weehelbanh,

bei der Bayeriselien Verein-balde
stattgart bei der stahl «- Federer Los-,

. Lachen bei der Bisei--isen-Westkälisehea Diseontosoesellsehatt A.-G.,
·

Breslnn bei dem selilesisenen Bas«hvereln,
bei dem Bankhause Isl. Heim-ma,

,, » » G. v. Pech-life Enkel,
· in Karlsruhe i. B. bki der siicldeutsenen Discontesceselisehstt 4.-G.,

bei dem Bankhause Veit b. Hamburger,
» . » straus Jl- co.,

ferner in Bestel, Bonn, cleve, cöpenieb, crekeld, Duisburg, Diilhen, Dässelderk, Bist-erleb,
Gedesberrr, Grevenliroieh, lcempen, Heers, Illiilheim (lthein), Nenss, Nenvled, Ochs-Mes-
0ranjenburg, Blseydtz But-rett, Viersem Wesel bei dem A. schaden«-sehen Bankveteis
gegen Beseheinigung bis zur Beendigung der Generalversammlung hinter-legen-

Berlin, den U. Mai 1914.

Direction elec- obenhin-Gesellschaft-
llie Geschäften-liebev-

Dr. salemcnsehm seht-ehel. Dr.lkusselh Urbig. Dr. sahns-en- Weller. Dr. societ-
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Blasen-MNieren
Krankheiten

helltcla-carolaliaclinRappoltsweiler.
Dr. M. . . in M. . . 13. Februar 1912.

. . . . es wird Sie intersssieren, zu erfahren, daB ioh vor

Oh Jahren bei einer söjiihrigen Dame, die an schwerer ekuter

Nephrltis mit Blut und Zylindern und starkem Biweilägehalt
im Urin erkrankt war (l)ei der Diurelilc usw. wenig nützle,
und klie ich sclson aufgegeben hatte), innerhalb 3—4 Wochen

vollständige Heilung durch Gebrauch ihres Wassers erzielt-,

hebe· seither kein RückknlL

NR Die prompte FVirkung unserer Carolaslleilquelle wird

wohl durch obige Mitteilung, welche aus der Feder eines Metzer

Arztes stammt und welche unserer 2000 Aerzle-.-Uteste um-

fassenden sammlung entnoman ist, am besten zur Veran-

schaulichung gebracht.
1n allen einschlägigen Geschäften erhä’1"licll. Direkter Bezug-

in Kisten ä 30 und TO Flaschen, sowie Prospekte und Trink-

vorsehrjtten durch

satlenkualtung Rappoltsueileri (silclrogesen).

III-lustiges- eltssss list-sinns-

Die s ausserordentlich I wichtige s und I folgenschwere «I Nierenarbeit Iwird

erleichtert I und I angeregt, I die I Zyljnder, I welche I die I Nierenkanälehen I Fer-
stopken, I werden I herausgespült, I der I Eiweissgehalt I des I Hurns I verliert I sich,

Beklemmungen I und I Atemnot I nehmen I ab, I die I überschüssige I Harnsäu1-e,

welche I die s Ursache Izu I allen I rheumatischen I und I giclitischen I Leiden I ist,
wird I abgetrieben I Gries I und s Nierensteine I gehen I ohne s besondere I schmerzen

sb, I das-Brücken I und I Brennen I beim I Urmleren I tällt I weg, I de r I·Ma,gen,
Nieren I und I Blase I werden I gereinigt I und I der I Urin I wird I klar. I Es I tritt I em

Wohlbeünden I ein, s welches I früher I nicht I vorhanden I war-

Usn trage den Arzt· — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskim — Literatur krei durch

TeyhÆarcksyneffeF. m. ö. Ef- lyei Milde-Ver- ZA

Mdsquelle erhaltlieh in Apotheken und Drogerien, wo nicht. Lieferung direkt

ab 0ue’le..
-

»,»»,
Em set-Wasser

»

X

DE "e17zse«-å«-i"Hei ff- rarrfierz «ejse-Ä-e-J:
Harfe-,yerxcälexkn»n-

J«-7»e»2e,Magen-,
Parm; EIN-»ne- E lesen-Siden-
JöerelzUns-»Ach -««Aber-selten Roger-M

Mi«eralwxstepfiencklanyem

e G-

I-

Cq»»m-«N-
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Bronohiallkatakkh

(symptome: Entw-
troclcen. Katarrh m.

·1ettig.. quälendem
rlusten u. geringen
Meng. zäh., grauen
Schleim. od schlei-
mig. Katarrh, wobei
ohne grosse Be-
schwerd. erheblich.

Mengen eines dünnfliiss.. eitrig. Auswurfs entleert werden; zuweil-

pfeifend. Atemgeräusch. Der chron. Bronchialkatarrh zieht oft Srn-

physern (Lungenerweiterg.) u. damit mehr od. wenig. stark. Atemnot
mit sich. Bei älter. Kasarrhen Gewicht- u. Krälteabn.) Wer derartig-
an sich beobachtet od. wer an Asthma, Kehllio t-. Rachen-. Nasen-
ltstarrh od. Folgen von Influenza leidet, wer eicht zu Erkältungen

neigt, versäume nicht. sich sof. über Tancre’s lnhalator k. Mund· u. Naseninhalation zu infor-
mier., worüb. sich tausend- in begeistert. Briesen aussprech. So schreiben Frau Prot. i.ep ,

Pforzheim, cöttseslrssse: .seitca.101ahr. litt ich an ein. lästig. Rachen- u. Kehllcopklcatarr .

vergeht-suchte ich Hilfe, auch eine besond.lnhalationslcur in Baden-Baden versagte vollständ.
u. riet eher noch schlimmer. Wirkung hervor. Daher machte ich einen Versuch m. dem in einer
Zeitschrift empfohl. lnhalator v. Tancre. Durch einen Spezialisten f. Halsleiden wurde mir
noch dazu geraten, d, Apparat einm. zu probieren. Ueberrasch.war d.

Ertolä,
nach l4 tätig.

Benutz. des lnhalators verlor ich den lästig. Reiz u. Brennen im Haise u. in er Nase» so daB
in nächst. Zeit eine völlig. Heilung sich einstellte. Ich erachte es als meine Pflicht, dies dankb.
öffentl. zu bekund., wie segensr. die Erfind. v.Tranctes lnhalator sich bei mir bewährt hat.-«
Frau Sertha Freiin v. Wittgenstelm stat· Friedrichshiltte b. Laus-the (Westt.l: .l-leuteendlich
möchte ich ihnen mitteil., dass ich sehr zufried. bin mit ihrem lnhalator. Meine Schwester u.

besond. ich, litten sehr an einem unangenehm. Hustenreiz u. sonstig. Ericältung, verbund. m.

Kopfschmerz. Wenn ich mich zu Bett legte, konnte ich nicht schlafen vor Husten; nachts
wachte ich plötzl. auf u. glaubte zu ersticken. Alle diese Erscheinung. sind verschwunden, ich
huste nie mehr, Kopfschmerz u Erkältung sind nur noch seltene Gäste bei mir u· im ganzen
fühle ich mich sehr wohl, nachdem ich ihren lnhalator gebraucht habe. Möchte allen Halslei-
denden dies. Apparat empfehlen.« Aehnl Anerkennungsschreiben liegen til-er lll 000 sttlclt
vor (noäsriell heglauhiqt). Nähere Aufklärung-en sowie Broschüre erhalten sie von der
sit-III- cassl A. Tat-ess, sie-hattest s sc- vollständigkostenlos.

Rückkehr zur konservativen Behandlung auf dem Gebiete der
Frauenheilkunde. Aus F ranz ens b ad wird uns geschrieben: Die enormen

Fortschritte in der Chirurgie hatten die radikale Methode start begünstigtund
die Moortherapie, sehr mit Unrecht, in den Hintergrund gedrückt.Man griff

um Messer schon in Fällen, in welchen der Gebrauch von Moorbädern eine
chere und einfachere Heilwirkung Verbiirgte. In seinem Handbuche der

Gynäkologie, des größten und bedeutendsten Werkes in der Frauenheilkunde,
schrieb Geheimrat Professor Beit, Halle, schon im Jahre 1898: ,,8u Zeiten,
wo die meisten Ghnäkologen schnell zum Messer greifen, möchte ich die Be-
deutung der Erfolge der Badekuren bei Behandlung dieser Krankheitenbe-
sonders hervorheben« Sein Ruf trug dazu bei, in den wissenschaftlichenAn-
schauungen über die Vorteile der operativen Behandlung einen prinzipiellen
Umschwung zu vollziehen. Die Balneotherapie bzw. die konservattve Behand-
lung in den tonangebenden Moorbädern hat wieder jene Bedeutung erhalten,
die die alte medizinische Schule mit Ueberzeugung und Zähtgkeit begründet und
vertreten hat. F ra nz e n s b a d als erstes und berühmtestes Moorbad der Welt,
auf dessen wundertätigem Boden die praktische Ausübung der Moortherapie -

ihre erste Heimstätte und im weiteren Verlauf ihre großartige Entwickelung
gefunden, kann diese Tatsache nur mit allergrößter Genugtuung begrüßen.

Bad Elster. Das bisherige prächtige April- und Maiwetter hat
dem Kurort starken Zung von Gästen gebracht. Mit Schluß der 1. Mai-
woche ver eichnete das Bad eine Besucherzahl von etwas über 1500, das

tzlndca. 2 0 Besucher mehr als im Vorjahre. Die vorliegenden, zahlreichen
nmeldungen lassen auch künftig regen Zung erwarten. Durch einige,

allen modernen Anforderungen entsprechende Neubauten hat sich im ver-

gangenen Winter wiederum die Zahl der Kurgastwohnungen erheblich ver-

mehrt Die Weihe des neuen Kurtheaters, bei der auch der König von

Sachsen zugegen sein wird, ist für den 22. Mai festgesetzt. Fremde, die
u dieser Zeit nach Clster kommen, werden den Ort in der schönsten Blütefeinerzahlreichen, gerader eine Eigenart des Kurorts bildenden Rhodos

dendrens (Alpenrosen-) Anlagen vorsinden.

k«

i-.
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Bahn-Hafen Waxmbkuans schreibe-how
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Zimmer mit- Votsptlegung von M. U.- Eh.

Im tholungsbeim u- Uotel Zsmmek sur-
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Nachpufgehobenerhfel
dgzxf beim Kaisee eine milde sdlemciold
oder eine Miq eromansche sah-tu
Äleilmm ciqoxetre nicht fehlen.

salem Gold
Goldrnundsl uckpvou )

sdlem Ale Es ;-«

ltiohimundsruckhmch
.

Mts III-III 4DER-THE ists u squ

Bad Hersteld
Triiilound Badekuren mit dem altberühmten

Lullusbrutmen
vorzüglich bewährt bei

Magensuncl varmleiclem
bannt-Away Fcctleibiglteih

Lebst-lautem Sicht,

Zackekkkankheit,Gallensleiiien.
GroBer Kurpark Herrliche, waldreiche

»Umgebung, norvksnstärkeniies Klima

z-; flomkottahles Karbotel unter äkztlichek Aufsicht.
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IV-:tut-Mc I. Mal bis l. Michel-: Auslülirl lasltuoll tlukch sie lukvekvsltuw
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für Inletate verantwortlich: Alfted Weiner- Druck von Paß s Gutleb G. m. b. H. Berlin Cis-II-


